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Wolfshatz

Vollmond!

Der Legende nach die Zeit für allerlei unheimliche Kreaturen wie Vampire und Werwölfe.

Als völlig runde Scheibe stand der Mond am Himmel. Sein Licht verlieh der Erde einen kalten Glanz und holte das hervor, was im Verborgenen gelauert hatte.

Als irgendwann das schreckliche Heulen erklang, wussten einige Menschen, dass die Zeit reif war …


Die Scheibe des Vollmonds leuchtete besonders intensiv. Tim Hatcher nickte, gab Gas, bis er das kleine lichte Waldstück verlassen hatte und an einer bestimmten Stelle des Feldwegs seinen Jeep abbremste.

Es war ein guter Ort, um die Zeit zu verbringen. Dabei wusste er nicht, wie lange es dauern würde, aber er war ein geduldiger Mensch, was auch sein musste, sonst hätte er seinen Beruf nicht ausüben können.

Noch ließ es sich im Freien aushalten, wenn man die richtige Kleidung trug. Bald jedoch würde der Winter zuschlagen, und er konnte in Schottland ziemlich kalt und auch lang sein. Wind und starker Schneefall waren nicht jedermanns Sache.

Tim Hatcher war so etwas wie ein Ranger. Ein Umwelt- oder Naturpolizist. Er war unterwegs, um ein Auge auf die Natur zu haben, und das nicht nur am Tage, auch in der Nacht fuhr er seine Runden. Oft genug waren Menschen zu dieser Zeit unterwegs, um ihren Müll abzuladen.

Die Mondnacht war recht hell und ideal für eine Beobachtung. Sie bot auch eine romantische Seite. Genau dort, wo sich Hatcher aufhielt, war der Blick besonders günstig. Der Standort lag erhöht, und wenn man nach vorn schaute, sah er die Ebene unter sich, in der kleine Gewässer lagen. Sie hatten einen Teil des Mondlichts eingefangen und schimmerten silbrig.

Selbst in der Nacht bot dieser Standort einen guten Blick. Für Tim Hatcher war es ein Stück Paradies, auch wenn es nicht ganz frei von Menschen war, aber damit konnte er leben.

Er ging seinem Job schon einige Jahre nach und machte ihn gerne. Dass er heute in der Nacht losgefahren war, gehörte nicht zu seinen Pflichten. Hatcher tat es auf freiwilliger Basis, und dafür gab es einen bestimmten Grund.

Er hing mit dem Vollmond zusammen. Zwar glaubte Hatcher nicht an diese alten Geschichten, die man den Vollmondnächten zuschrieb, aber er hatte sein Denken doch korrigieren müssen. Menschen hatten von unheimlichen Lauten berichtet, die sie in den hellen Vollmondnächten gehört hatten.

Ob das stimmte, wusste der Mann nicht. Er selbst hatte es nicht gehört, aber er wollte es wissen, und genau aus diesem Grund trieb er sich im Freien herum.

Mit dem Rücken lehnte er an seinem Jeep. So hatte er den besten Blick über die Ebene. Als Schutz gegen den Wind hatte er seine Mütze aufgesetzt. Die Temperaturen lagen nicht mehr weit vom Nullpunkt entfernt. Hätte es jetzt geregnet, dann hatte sich auch Schnee mit hineingemischt.

Ob in dieser Nacht Menschen unterwegs waren, die ihren Müll loswerden wollten, wusste er nicht. Verlassen konnte man sich darauf nie. Er wollte es bei seinen nächtlichen Touren eben darauf ankommen lassen, aber wenn er wirklich ehrlich gegen sich selbst war, dann wartete oder lauerte er auf etwas anderes.

Das Heulen war wichtig. Das Heulen der Wölfe. Davon hatten Ohrenzeugen berichtet, obwohl er selbst nicht so recht daran glauben konnte. Diese Heulgeräusche mussten Wölfen zugeschrieben werden. Die allerdings gab es in Schottland nicht. Trotzdem war immer wieder davon gesprochen worden, dass Tiere losheulten. Allerdings nur in Vollmondnächten.

Wenn das tatsächlich stimmte, dann war dieses Heulen nicht mehr normal. Dann stammte es auch nicht von normalen Tieren, sondern von einer besonderen Spezies.

Und da tauchte ein Begriff in seiner Gedankenwelt auf.

Werwölfe!

Seit seiner Jugend kannte er die Geschichten darüber. Er hatte sie nie geglaubt und er glaubte auch jetzt nicht daran, aber der Gedanke ließ ihn trotzdem nicht los. Die Menschen, die Zeugen dieser Laute geworden waren, konnten sich doch nicht alle geirrt haben. Die hatten es nicht mit den Ohren. Etwas musste schon an den Geschichten stimmen.

Laut Zeugenaussagen waren die unheimlichen Laute in dieser Region gehört worden. Man konnte sagen, in der weiten Ebene, die nicht völlig menschenleer war, denn es gab hier und da ein paar Siedlungen. Die Bewohner lebten von der Schafzucht, wobei die meisten Tiere um diese Zeit bereits in die Ställe geholt worden waren.

Tim Hatcher hatte sich auch vorbereitet. Ein Nachtsichtglas hing vor seiner Brust. Er hatte auch ein Aufnahmegerät mitgebracht, um eventuelle Heultöne aufzunehmen. Erst wenn er den Beweis in der Tasche hatte, konnte er weitermachen.

Im Moment war alles ruhig. Das blieb auch in den folgenden Minuten. Tim Hatcher griff nach seinem Nachtsichtglas und schaute erneut hinein in die Ebene.

Er sah jetzt vieles deutlicher. Fast schon zum Greifen nahe, und er ließ seine Blicke auch über die kleinen Gewässer mit ihren silbrigen Oberflächen gleiten.

Plötzlich war das Heulen da!

Tim Hatcher zuckte zusammen, als er den lang gezogenen klagenden und irgendwie auch unheimlich klingenden Laut vernahm. Er hatte darauf gewartet, er wollte einen Beweis, aber dass er ihn jetzt und hier erhielt, das war doch eine Überraschung für ihn.

Wer heulte da?

Menschen waren es bestimmt nicht. Es konnte sich nur um Tiere handeln. Nicht um Hunde, sondern …

»Mist!«, flüsterte Hatcher. Er hatte das Glas sinken lassen und merkte, dass ihm richtig warm geworden war. Sollten sich die Zeugen doch nicht geirrt haben?

Es blieb nicht bei der einen Botschaft, denn das Heulen klang erneut auf.

Diesmal noch lauter, und so ging Hatcher davon aus, dass die Tiere näher an seinen Standort gekommen waren. Bisher hatte er sich ruhig verhalten, damit war es jetzt vorbei. Er öffnete die Beifahrertür seines grünen Wagens und holte das kleine Aufnahmegerät vom Sitz, das auf Batteriebetrieb lief. Dieses Heulen musste einfach festgehalten werden. Er brauchte den Beweis.

Die Tür ließ er offen. Danach griff er wieder zu seinem Glas und schaute erneut in die Ebene hinein. Das Heulen blieb bestehen. Zwischen den einzelnen Lauten gab es immer wieder kurze Pausen, aber der klagende Ton selbst verstummte nie.

Er musste lachen, als er daran dachte, dass es offiziell ja keine Wölfe in dieser Gegend gab. Allein das Heulen hatte ihn vom Gegenteil überzeugt.

Aber wo steckten die Tiere?

Dass sie sich in der Ebene bewegten, stand für ihn fest. Er hatte sie nur noch nicht zu Gesicht bekommen, und er entschloss sich, das zu ändern.

Er glaubte nicht, dass sich die Tiere auf einer bestimmten Stelle befanden. Die Laute klangen so, als hätten sie sich verteilt. Die Tiere schienen also unterwegs zu sein. Deshalb blieb sein Blick auch nicht auf einen Ort fixiert. Er wollte mehr von der Umgebung im Auge behalten.

Und dann sah er sie.

Tim Hatcher war davon so überrascht, dass ihm das Glas fast aus den Händen gerutscht wäre. Er hörte sich leicht stöhnen, wischte über seine Augen und hob das Glas erneut an.

Ja, es war keine Täuschung gewesen. Es gab die Tiere tatsächlich. Im ersten Moment hätte man sie für große Hunde halten können, doch das traf nicht zu. Es waren tatsächlich Wölfe, die sich durch die Ebene bewegten.

Vier dieser Tiere hatte er bisher gezählt. Ob es noch mehr waren, wusste er nicht, aber diese vier Tiere, die nicht hierher gehörten, reichten ihm auch.

Jetzt dachte er nicht mehr daran, das Glas sinken zu lassen. Er wollte die Wölfe im Auge behalten und verfolgen, wohin sie liefen. Zuerst sah er in ihren Bewegungen keinen Plan, aber es dauerte nicht lange, da stellte er fest, dass sie sich in seine Richtung bewegten und abermals das Heulen ausstießen. Es wehte ihm jetzt direkt entgegen, und so musste er sich damit abfinden, dass die Tiere in seine Richtung liefen.

War er gesehen worden? Wollten die Wölfe ihn angreifen, weil sie hungrig waren?

Da schossen ihm einige Möglichkeiten durch den Kopf. Je länger er darüber nachdachte, umso unwohler fühlte er sich. Das hier konnte nicht normal sein, obwohl sich die Wölfe durch die Landschaft bewegten. Sie gehörten nicht hierher. Es war möglich, dass sie aus einem Zoo ausgebrochen waren, aber das hätte er erfahren. Bei derartigen Vorfällen bekam er als Ranger Bescheid.

Warum also waren sie hier?

Er konnte sich keine Antwort geben, und so beobachtete er die Tiere weiterhin, die gar nicht daran dachten, ihren Lauf zu stoppen. Sie hatten sich sogar gefunden und liefen jetzt in einer Formation nebeneinander her.

Ihr Ziel konnte nur das Ende der Ebene sein. Dieser sanfte Erdhügel, auf dem er stand.

Als ihm dies klar wurde, fühlte er sich alles andere als wohl in seiner Haut. Er bekam sogar leichtes Magendrücken und eine heiße Welle schoss ihm in den Kopf.

Die wollen was von mir!

Da Hatcher sie weiterhin durch das Glas beobachtete, erschienen sie ihm noch größer als normal. Er sah sogar ihre Köpfe. Die Mäuler hatten sie weit aufgerissen. Helle Zähne schimmerten, als warteten sie darauf, zubeißen zu können.

Sie waren schon so dicht herangekommen, dass er die knurrenden Laute mitbekam, die sich in das Heulen mischten. Das war grauenvoll, und mit einer heftigen Bewegung ließ er das Glas sinken und schaute noch mal in die Ebene hinein.

Da waren sie!

Jetzt auch mit bloßem Auge zu erkennen. Und sie befanden sich weiterhin in der Vorwärtsbewegung. Sie waren also auf dem Weg zu ihm, und sie würden ihn angreifen, das stand fest.

Tim Hatcher sorgte sich um sein Wohlergehen. Er wusste, dass er seinen Platz hier nicht mehr lange würde halten können. Dann würden sie ihn anspringen und ihm an die Gurgel gehen.

Noch einmal schaute er hin.

Sie kamen, sie rannten, sie heulten nicht mehr, aber sie waren bereits so nah, dass er ihre hechelnden Atemzüge hörte. Vor ihren Mäulern kondensierte der Atem, und er sah sogar das Leuchten in ihren Augen, wobei er sich fragte, ob das normal war.

Es dauerte nur noch wenige Sekunden, dann würden die vier Wölfe auf Sprungweite heran sein, und genau das konnte er nicht riskieren. Auf keinen Fall durfte er das zulassen.

Tim Hatcher handelte. Er war kein Mann, der schnell vor etwas floh, in diesem Fall aber war es das Beste.

Er warf sich auf der Stelle herum. Die Tür des Jeeps musste er nicht erst aufziehen. Er hechtete von der Beifahrerseite in den Wagen hinein und zerrte die Tür so schnell wie möglich hinter sich zu. Dann kroch er auf die Fahrerseite und war froh, dass der Wagen ausreichend Platz bot.

Da draußen war etwas, das er nicht fassen konnte. Das hatte er noch nie erlebt, und er hatte es sich auch in seinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können.

Hatcher fühlte sich wie in einem Gefängnis sitzend. Aber er kam sich sicher vor. Es war klar, dass er nicht ewig warten konnte. Er musste weg.

Der Zündschlüssel steckte. Hatcher griff danach. Er berührte ihn bereits, als es passierte.

Der erste Wolf war da. Das Tier dachte nicht daran, seinen Plan aufzugeben. Es sprang gegen die Beifahrerseite des Jeeps und wuchtete seinen Körper so hoch, dass es durch die Scheibe nach innen schauen konnte.

Auch Hatcher hatte hingesehen. Für einen Moment sah es so aus, als würde der Kopf des Wolfs außen an der Scheibe kleben. Die Zunge war aus dem Maul geglitten und leckte über das Glas. Auch das Gebiss war zu erkennen, und wer es sah, der konnte richtig Angst bekommen. Dazu kamen die gelblichen Augen, die in einer so kalten Farbe leuchteten.

Wenig später rutschte das Tier wieder ab, und Tim atmete auf. Er hoffte, dass sich die Wölfe besannen und wieder abzogen.

Das traf leider nicht zu.

Zuerst sah er den Schatten in der Luft, als er nach vorn schaute, und einen Moment später landete der mächtige Körper auf der Kühlerhaube. Der Wagen bekam einen Schlag mit. Er federte sogar nach, und Tim hörte, wie die Pfoten über das Blech kratzten.

Auch die drei anderen Wölfe waren noch da. Sie wuchteten sich an den Seiten gegen den Wagen, aber Tim hatte nur Augen für das Tier auf der kantigen Kühlerhaube.

War das noch ein normaler Wolf?

Er sah so aus, und trotzdem zweifelte der Ranger daran. Dass sich Wölfe so verhielten, hatte er noch nie in seinem Leben gehört. Sie drehten durch, wenn der Winter sehr kalt und schneereich war und sie nichts zu fressen fanden. Dann konnten sie im Extremfall schon mal Menschen angreifen, aber das hier war völlig unnormal. Die Wölfe hier waren nicht normal. Sie mussten manipuliert sein, eine andere Erklärung hatte er nicht.

Das Tier blieb auf der Haube hocken und starrte den Ranger durch das Fenster an. Es sah böse aus, denn das Maul stand noch immer weit offen. Der Atem strömte hervor, fuhr an der Scheibe entlang, und dann richtete sich der Wolf auf.

Er tat es langsam, als wollte er Tim Hatcher provozieren. Der ließ das Tier nicht aus dem Blick, und er wusste anhand der Bewegungen, was der Wolf vorhatte.

Er würde sich abstoßen und mit aller Kraft, die in ihm steckte, die Scheibe zerstören.

Tim Hatcher hatte nicht auf die Uhr geschaut. Deshalb wusste er auch nicht, wie viel Zeit seit dem ersten Angriff der Tiere vergangen war. Ihm war nur klar, dass er nicht länger hier bleiben konnte, und er setzte seinen Plan in die Tat um.

Eine Drehung des Zündschlüssels reichte.

Der Motor sprang an.

Und der Wolf war bereit zum alles entscheidenden Sprung gegen die Scheibe.

Genau da startete Hatcher den Wagen!

***

Der Jeep machte einen Sprung nach vorn. Damit hatte der Wolf nicht gerechnet und ebenfalls nicht mit der nächsten Aktion des Rangers, denn er drehte das Lenkrad mit einer schnellen Bewegung nach rechts, sodass die Fliehkraft zugriff.

Auf der glatten Motorhaube konnte sich der Wolf nicht halten. Er rutschte zur linken Seite hin, und da gab es nichts, was ihn noch hielt.

Das Tier rutschte von der Haube, landete am Boden und war nicht mehr zu sehen.

Tim Hatcher schrie auf. Das musste sein. Dieser Schrei war nötig, um sich Mut zu machen. Er hatte einen Teilsieg errungen, der Wolf war weg. Zumindest einer. An die anderen drei Tiere wollte er nicht denken.

Er hätte den Wagen eigentlich drehen wollen, um in die Richtung zu fahren, aus der er gekommen war. Das tat er jetzt nicht. So schnell wie möglich fuhr er geradeaus weiter, und er achtete auch nicht auf den Untergrund, der alles andere als glatt war.

Er raste weiter. Der Jeep schlingerte manchmal über den Boden, und erst als die großen Steine im kalten Licht der Scheinwerfer erschienen, da musste er mit dem Tempo heruntergehen oder bremsen.

Er entschied sich für den Halt, ließ den Motor aber laufen, das gab ihm Sicherheit.

Der Atem floss keuchend aus seinem Mund. Tim spürte den Druck hinter seinen Augen. Sein Herz schlug längst nicht mehr normal. Und wenn er auf seine Hände schaute, dann sah er das leichte Zittern der Finger.

Noch etwas war hinzugekommen. Er fühlte sich wie aus einem Bad entstiegen. Der Schweiß bedeckte seinen gesamten Körper und hatte auf der Haut so etwas wie eine zweite Schicht gebildet.

Hatcher bemühte sich, seinen heftigen Atem zu beruhigen. Er hatte es geschafft, er war dieser tödlichen Gefahr entkommen. Aber war wirklich alles wieder normal geworden?

Tim wollte nicht aussteigen. Ihm standen die Spiegel zur Verfügung, und in sie schaute er hinein.

Die Gegend hinter ihm lag in der Dunkelheit. So sehr er sich auch anstrengte, er sah darin keine Bewegung. Die Wölfe schienen ihre Angriffe aufgegeben zu haben.

Aber hatten sie das wirklich?

Der Ranger konnte sich darauf keine Antwort geben. Aber es ging ihm jetzt besser, denn auch knapp eine halbe Minute später sah er keine Verfolger mehr.

Erst jetzt erlebte er die Reaktion auf den Angriff. Bei ihm begann das große Zittern. Er sah nach vorn und berührte mit der Stirn das Lenkrad. Seine Hände legte er gegen die Wangen, flüsterte etwas vor sich hin, was er selbst nicht verstand, und hatte sich erst nach einigen Minuten so weit gefangen, dass er wieder zu sich kam und auch normal reagieren konnte.

Zuerst warf er einen Blick in die Spiegel.

Darin malte sich nichts ab. Keine hektischen Bewegungen irgendwelcher vierbeinigen Verfolger. Sie schienen das Interesse an ihm verloren zu haben, aber umgekehrt war es nicht der Fall, denn diesen Angriff der völlig aus der Bahn geworfenen Wölfe wollte er nicht einfach hinnehmen.

Da musste etwas geschehen, und er wollte die Initiative ergreifen.

In seinem Kopf hatte sich bereits ein Plan gebildet. Das hier war ein Ereignis, bei dem er Verbündete brauchte. Und er wusste schon, an wen er sich wenden konnte.

Nachdem sich dieser Gedanke bei ihm festgesetzt hatte, startete er den Jeep …

***

Dr. Maxine Wells war froh, den Tag hinter sich zu haben. Ihre Tierarztpraxis war über Stunden hinweg voll gewesen, als gäbe es nur einen Tierarzt in Dundee. Sie war gezwungen gewesen, eine Frau zu holen, die früher einmal als Hilfe in einer Praxis gearbeitet hatte, um der Arbeit Herr werden zu können.

Alles ging vorbei, auch dieser Tag, und sie glaubte nicht mehr daran, dass sich der so leicht wiederholen würde. Bei Dunkelheit hatte sie die Praxis geöffnet und sie bei Dunkelheit wieder geschlossen. Dann war sie froh gewesen, sich in ihre privaten Räume zurückziehen zu können, denn nur dort konnte sie richtig durchatmen. Privathaus und Praxis bildeten eine Einheit. Sie musste nur durch eine Verbindungstür gehen, um sie zu betreten.

Maxine Wells lebte nicht allein. Mit ihr zusammen wohnte ihre Ziehtochter.

Carlotta, das Vogelmädchen. Eine Person, die tatsächlich Flügel hatte und deshalb fliegen konnte, was der Traum vieler Menschen war. Ihr Fliegen war durch eine Veränderung der Genstruktur geschaffen worden. Sie war eine Gefangene in einem Gen-Labor gewesen. Ihr war schließlich die Flucht gelungen, und nach einigem gefährlichen Hin und Her hatte sie bei der Tierärztin Unterschlupf gefunden.

Carlotta und Maxine bildeten ein perfektes Team. Da konnte sich die eine auf die andere verlassen, und Maxine hatte es bisher geschafft, das Geheimnis ihrer Ziehtochter vor den Augen der Öffentlichkeit zu verbergen, was nicht immer leicht gewesen war, aber sie hatte es letztendlich geschafft.

Manchmal half Carlotta ihr auch in der Praxis, aber nur, wenn sie allein waren. Ansonsten zog Carlotta ihre Ausflüge durch, und auch da musste sie achtgeben, dass man sie nicht entdeckte. Und sie hatte die Angewohnheit, in gefährliche Abenteuer hineinzurasseln, was allerdings auch bei Maxine Wells der Fall war, sodass beide froh waren, einen Freund wie John Sinclair zu haben, der allerdings einige Hundert Kilometer entfernt in London saß.

An ihn dachte sie nicht, als sie ihre Wohnung betrat und durch den Flur ging. Carlotta hatte sie gehört. Aus ihren Zimmer klang ihre Stimme.

»Feierabend?«

»Zum Glück.«

Das Vogelmädchen erschien in der offenen Tür. Der Mund zeigte ein Lächeln, als es fragte: »Das war ein Tag, wie?«

Maxine blieb stehen. »Kannst du laut sagen.« Sie strich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. »Aber er ist vorbei. Die Entspannung kann kommen.«

In den klaren blauen Augen Carlottas leuchtete es auf. »Was kann ich für dich tun, Max?«

»Hm. Ein Kaffee könnte mir gut tun.«

»Schon fertig.«

»Bist du Hellseherin?«

»Manchmal schon.«

Beide gingen in die Küche. Carlotta schenkte der Tierärztin eine Tasse ein, dann wollte Carlotta wissen, was sie zum Essen vorbereiten sollte.

»Was kannst du denn empfehlen?«

»Heute war der Fischhändler hier. Ich habe Lachs gekauft. Den könnte ich zubereiten. Dazu Salat und …«

»Reicht schon, Carlotta. Ich gehe inzwischen unter die Dusche. Die habe ich mir verdient.«

»Ja, tu das.«

Maxine musste lächeln, als sie daran dachte, wie selbstverständlich das Vogelmädchen ein Leben bei ihr akzeptiert hatte. Außerdem war es nicht möglich, Carlotta vor allen Menschen zu verstecken. Die Leute wussten, dass jemand bei ihr lebte und ihr zur Hand ging, sie ahnten allerdings nicht, wer und was Carlotta wirklich war.

Es tat Maxine gut, die harten heißen Strahlen des Wassers zu genießen. Sie prallten auf sie nieder und die Tierärztin gönnte sich diesen Spaß länger als gewöhnlich.

Danach rubbelte sie sich ab und schlüpfte in bequeme Kleidung. Ein Sweatshirt, eine bequeme Hose aus weichem Stoff, so konnte man es aushalten.

In ihrem Schlafzimmer hatte sie sich umgezogen. Da ihr die Luft etwas verbraucht vorkam, öffnete sie ein Fenster und schaute hinaus in die Dunkelheit.

Es würde keine stockfinstere Nacht werden. Das lag am Vollmond, der seinen Schein auf die Erde schickte und ihr an verschiedenen Stellen diesen wunderbaren Glanz verlieh. Der Himmel lag wie eine gewaltige und auch klare Glocke aus Glas über der Erde. Keine Wolke trübte diese Glätte, und Maxine erfreute sich auch an dem Funkeln der Sterne. Allerdings dachte sie bei Vollmond auch an etwas anderes. An eine bestimmte Person, mit der sie ebenfalls ihre Erfahrungen gesammelt hatte. Da tauchte der Begriff Werwolf auf, und sie erinnerte sich noch an Zeiten, die gar nicht mal so lange zurücklagen. Da hatte sie Morgana Layton kennengelernt. Sie war so etwas wie eine Führerin der Werwölfe, und Maxine hoffte, dass sie so schnell nichts mehr mit ihr zu tun bekommen würde.

Beim Anblick des Vollmonds aber stiegen die Erinnerungen wieder hoch und ein unbehagliches Gefühl beschlich sie, das sie nur schwer unterdrücken konnte.

Als sie das Fenster schloss, hörte sie das Klopfen. Sie drehte sich um und sah Carlotta, die soeben die Tür öffnete.

»Du könntest jetzt essen.«

»Super, ich habe auch Hunger.« Maxine schloss die Tür und verließ das Zimmer.

»Ich habe auch eine halbe Flasche Wein geöffnet.«

Maxine musste lachen. »Du denkst wirklich an alles.«

»Klar, nach so einem Tag.«

»Gibt es sonst noch etwas?«

»Ja. Jemand hat für dich angerufen.«

Die Tierärztin betrat die Küche. Sie sah den bereits gedeckten Tisch und fragte: »Wer war es denn?«

»Tim Hatcher.«

»Ach, der Ranger. Und was wollte er?«

Carlotta servierte den frisch gebratenen Lachs aus der Pfanne auf beide Teller. »Das kann ich dir beim besten Willen nicht sagen. Er wird zurückrufen.«

»Okay.«

»Aber weißt du, was mir aufgefallen ist?«

»Nein …«

»Seine Stimme klang so ungewöhnlich. So gehetzt, als stünde er unter Druck.«

»Und er hat wirklich keine Andeutungen gemacht?«

»Nein, Max.«

»Okay, dann warten wir ab. Und jetzt wünschen wir uns einen guten Appetit.«

»Danke, den habe ich bestimmt.«

Zum Fisch gab es Salat, und Maxine Wells musste daran denken, dass alles sehr gesund war. Nichts aus der Dose, kein Fastfood, das Essen schmeckte köstlich.

Die Tierärztin musste an den Anruf denken. Sie kannte Tim Hatcher recht gut. Er arbeitete als Ranger oder auch als Umweltpolizist und lag damit genau auf Maxines Linie. Beide ergänzten und halfen sich gegenseitig, und Maxine hatte so manch verletztes Tier behandelt, das Hatcher ihr gebracht hatte.

Das Verhältnis zwischen den beiden war gut, und sie wusste auch, dass Tim nicht anrief, um ihr nur einen netten Abend zu wünschen. In der Regel hatte er Gründe, und sie war gespannt, was er an diesem späten Abend von ihr wollte.

Zuerst mal aßen sie ihre Teller leer. Der Wein war auch gut, keiner fühlte sich übersättigt, und Maxine meinte, dass sie an diesem Abend wohl nicht alt werden würde.

»Das glaube ich dir. Soll ich Tim Hatcher dann abwimmeln, wenn er anruft?«

»Nein, nein, auf keinen Fall. Ich werde …«

Und dann unterbrach die Melodie des Telefons ihren Satz. Sie wusste sofort, dass es Hatcher war, hob ab und kam gar nicht dazu, sich zu melden, denn der Anrufer war schneller.

»Tim Hatcher hier.«

»Hallo, Tim. Ich habe schon gehört, dass du mich sprechen wolltest. Um was geht es denn?«

»Bist du zu Hause und bleibst du dort auch?«

Maxine krauste verwundert die Stirn. »Ja, ich bin und bleibe auch in meinem Haus.«

»Das ist gut. Dann komme ich zu dir.«

Die Tierärztin verdrehte die Augen. Eigentlich war sie zu müde und wollte Tim vorschlagen, bis zum anderen Tag zu warten, dann aber siegte ihr Pflichtgefühl und sie stimmte zu.

»Okay, wann kannst du bei mir sein?«

»In spätestens zehn Minuten. Ich kann dir sagen, dass du es nicht bereuen wirst.«

»Ich bin gespannt.«

»Das darfst du auch sein.«

Das Gespräch war beendet. Maxine Wells hielt das Telefon in der Hand und schaute ihre Ziehtochter an. Carlotta hatte mitgehört und hob die Schultern.

»Was meinst du?«

»Nun ja, Max, ich habe das Gefühl, dass Tim nicht nur kommt, um dir persönlich eine ruhige Nacht zu wünschen.«

»Den Verdacht habe ich auch.«

»Glaubst du, dass etwas passiert ist?«

»Ausschließen würde ich es nicht.«

»Dann warten wir mal ab.«

»Du sagst es.«

Das Vogelmädchen schlug noch vor, sich zurückzuziehen, was Maxime gut fand. So konnte Hatcher ungehemmt sprechen.

Durch das Küchenfenster sahen die beiden den hellen Lichtteppich, der das Haus erfasste.

Carlotta stand auf. »Er kommt«, sagte sie und huschte aus dem Raum.

Auch Maxine stand auf. Nur ging sie nicht in ein anderes Zimmer wie Carlotta, sondern auf die Haustür zu. Sie war sehr gespannt, was der Ranger von ihr wollte …

***

Schon beim ersten Blick erkannte sie, dass ihren Besucher Sorgen quälten. Das sah sie seinem Gesicht an, das alles andere als entspannt wirkte. Er war nicht wirklich fröhlich, denn sein Lächeln empfand sie als leicht gequält. Auch seine Blicke flackerten.

Bevor er das Haus betrat, drehte er sich noch mal um, als hielte er Ausschau nach Verfolgern.

Es war niemand zu sehen, denn auch Maxine, die an ihm vorbeiblickte, sah nichts.

»Dann komm mal rein.«

»Danke.«

Sie gingen in die Küche, und dort atmete Tim Hatcher erst mal einige Male durch. Er war ein recht großer Mann mit breiten Schultern. Auf seinem Kopf wuchs das Haar recht dicht, und es reichte zudem bis über die Ohren.

»Setz dich.«

Hatcher zog seine Jacke aus. Ein Glas Wasser trank er gern. Er ließ auch zu, dass Maxine es mit Wein mischte und so eine Schorle entstand.

Sie trank den Wein pur, und als Tim sein Glas absetzte, hörte er gleich darauf ihre Frage.

»So, nun erzähl mal. Was ist los mit dir? Du siehst nicht eben fröhlich aus.«

»Da hast du recht.«

»Und was war los?«

»Sie sind da! Ich habe sie nicht nur gehört, sondern auch gesehen.«

Maxine schüttelte den Kopf. »Wen meinst du?«

Hatcher senkte seine Stimme, als er fragte: »Haben wir uns nicht mal über Werwölfe unterhalten?«

Maxine musste schlucken. Sie sagte nichts und dachte nur daran, mit welchen Gedanken sie aus dem Fenster geschaut hatte. Da stand der volle Mond am Himmel und da hatte sie automatisch an die Werwölfe gedacht. Und jetzt saß Tim Hatcher vor ihr, der alles andere als ein Spinner war, und redete über diese pervertierten Wesen.

»Sag was, Max!«

»Das ist schwer.«

»Ich weiß. Werwölfe sind nicht so leicht zu fassen und zu begreifen.«

»Das ist richtig.« Sie musste sich konzentrieren und malte mit der Fingerkuppe Kreise auf den Tisch. »Bist du denn sicher, sie gesehen zu haben?«

»Das bin ich. Ich kann dir sogar einen Beweis liefern.« Hatcher griff in die Tasche seiner Lederweste und holte den Rekorder hervor. »Ich spiele es dir jetzt vor.«

»Ich bin gespannt.«

Es dauerte nicht lange, da lief das Band, und aus dem Lautsprecher drangen die Laute, die Tim Hatcher aufgenommen hatte. Maxine Wells hörte gespannt zu. Es war nicht das erste Mal, dass sie diese schaurigen Klänge vernahm, und auch dieses Mal rann wieder ein kalter Schauer über ihren Rücken.

Hatcher sagte nichts. Beide hörten zu. Nach etwa einer Minute stellte der Ranger das Gerät ab.

»Reicht das?«

Maxine nickte. Sie sah, wie ihr Gegenüber einen kräftigen Schluck nahm, sich zurücklehnte und eine knappe Frage stellte. »Wie geht es jetzt weiter? Sollen wir das Geheul ignorieren oder weitermachen?«

»Was sagst du denn?«

»Dass ich froh bin, noch am Leben zu sein.«

Mit dieser Antwort hatte Maxine nicht gerechnet. Deshalb saß sie auch starr, sah Hatcher an und bekam mit, dass er mehrmals nickte.

»Das war kein Witz, Max.«

»Ja, ja, verstehe. Du musst mir nur zugestehen, dass ich leicht überrascht bin.« Auch sie trank einen Schluck. »Ich denke, dass du mir noch etwas zu sagen hast.«

»Darauf kannst du dich verlassen. Ich habe verdammt viel Glück gehabt, denn die Wölfe wollten mich töten.«

»Bitte genauer.«

In den folgenden Minuten bekam Maxine alles zu hören, und Tim verzichtete auch nicht auf Details, die Maxine Wells zwar nicht erschütterten, bei ihr aber trotzdem einen starken Magendruck hinterließen.

»Das ist ja Wahnsinn«, kommentierte sie.

»Du hast es erfasst.«

»Aber bist du denn sicher, dass es sich um normale Wölfe handelt, oder könnten das auch Werwölfe gewesen sein?«

»Ich tippe auf die zweite Möglichkeit.«

»Hast du einen Beweis?«

»Keinen direkten, da bin ich ehrlich. Aber zum einen gibt es hier keine normalen Wölfe und wenn, dann verstecken sie sich und greifen keine Menschen an, denn Hunger können sie nicht haben. Es gibt genügend Schafe in der Nähe, die sie reißen können. Ja, ich gehe schon von diesen Mutationen aus.«

»Wobei sich die Frage stellt, woher sie kommen.«

»Das ist die andere Sache, worüber wir reden müssen. Jedenfalls sind sie da. Ich habe mir nichts eingebildet.«

»Klar, Tim. Aber sie müssen auch eine Heimat haben.«

»Die Umgebung bietet genügend Verstecke. Das kann gerade ich dir sagen.«

»Nur Verstecke?«

»Wie meinst du das?«

Maxine hob die Schultern. »Es könnte doch sein, dass sie außerhalb ihrer Phasen ein völlig normales Leben führen. Denk mal darüber nach. Du hast zudem vier Wölfe gesehen, richtig?«

»Das stimmt.«

»Dann lass mal deine Fantasie spielen. Ich finde, dass du hier in der Gegend viel herumkommst. Du kennst sie besser als irgendjemand anderer. Fällt dir etwas ein, wo sich Menschen aufhalten könnten, die in der Zeit des Vollmonds zu Werwölfen werden?«

Tim Hatcher starrte die Tierärztin an. Zugleich überlegte er stark, das war ihm anzusehen. Wenig später sprach er seine Überlegungen aus.

»Ich habe ja gesehen, woher sie gekommen sind. Aus der großen Ebene, die für unsere Schafzüchter das Paradies ist. Und sie ist auch nicht unbewohnt.«

»Aber es gibt keinen speziellen Ort.«

»Richtig. Nur einige Gehöfte und Bauernhäuser.« Er nickte vor sich hin und seine Augen weiteten sich plötzlich, weil ihm offenbar etwas eingefallen war.

»Und?«, fragte Maxine.

Tim schlug kurz auf den Tisch. »Kennst du einen Mann namens Nathan Boyle?«

Maxine Wells musste nachdenken. Mit leiser Stimme sagte sie schließlich: »Ja, ich habe das Gefühl, den Namen schon mal gehört zu haben. Ich weiß nur nicht, was ich damit anfangen soll.«

»Aber ich!«

»Bin gespannt.«

Hatcher musste erst einen Schluck trinken. »Dieser Nathan Boyle besitzt einen Bauernhof in der Einsamkeit. Kühe und Schweine hält er. Und natürlich Schafe. Es ist ein besonderer Hof, wie auch Boyle ein besonderer Mensch ist.«

»Genauer, Tim.«

»Keine Sorge, ich bin dabei. Hast du schon mal was von Resozialisierung von Jugendlichen gehört? Junge Menschen, die straffällig geworden sind und eine letzte Chance zur Besserung bekommen. Die schafft man dann zum Arbeiten auf einen Bauernhof, wo sie das normale Leben kennenlernen sollen. Da müssen sie richtig arbeiten, da lernen sie Verantwortung, auch Disziplin und Pflichtbewusstsein.«

Maxine Wells nickte. »Ja, jetzt, wo du es sagst, erinnere ich mich, davon gehört zu haben. Kennst du den Hof und diesen Boyle denn näher?«

»Klar. Ich war einige Male auf meinen Touren bei ihm. Das ist schon etwas Tolles, was dort auf dem Hof abläuft. Kann ich nicht anders sagen.«

»Und weiter?«

»Boyle regiert mit harter Hand. Er kriegt die Jungen ran. Da ist nichts mit Alkohol und kiffen. Die müssen früh in die Koje und auch sehr früh wieder aufstehen. Ich halte die Maßnahmen für gut. So sitzen sie nicht hinter Gittern und haben eine Chance für die Zukunft.«

»Das ist die eine Seite, Tim. Aber es müsste noch eine zweite geben, denke ich mal.«

»Ich weiß. Die Werwölfe. Ich habe vier gezählt, wobei ich mir noch immer nicht sicher bin, ob es sich bei ihnen um Werwölfe handelt. Aber ich lasse diese Möglichkeit nicht aus den Augen, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Klar.« Maxine lächelte. »Es ist nur schwer vorstellbar für mich, dass es hier in der Nähe einen Bauernhof geben soll, der mit Werwölfen besetzt ist. Und es stellt sich die Frage, was Nathan Boyle damit zu tun hat.«

»Was spricht dagegen, dass er ebenfalls ein Werwolf ist? Möglicherweise sogar der Initiator all dessen?«

»Hui – das ist ein harter Vorwurf!«

»Nein, nur die Konsequenz dessen, was man mir gesagt hat. So musst du das sehen.« Hatcher lehnte sich zurück. Er fuhr mit einer Hand durch sein Haar und stöhnte auf. »Ja, wenn wir konsequent sind, müssen wir den Weg weitergehen. Ich will ehrlich zu dir sein. Wenn du mir jetzt sagst, dass ich den Bauernhof aufsuchen soll, werde ich ablehnen. Ich bin nicht ängstlich, aber das traue ich mir beim besten Willen nicht zu. Nein, ich habe die Nase voll von dem, was ich alles erlebt habe. Das musst du mir schon zugestehen.«

»Alles klar.«

Einige Sekunden vergingen schweigend. Dann murmelte der Ranger: »Wie ich dich kenne, hast du dir schon etwas ausgedacht …«

Die Tierärztin wiegte den Kopf. »Ich werde zumindest darüber nachdenken.«

»Dann habe ich ja schon etwas erreicht.«

»Mal sehen.«

»Jedenfalls bin ich froh, Max, dass nicht mehr alles auf mir allein lastet, das ist ja auch etwas.«

»Stimmt.«

Er schaute auf die Uhr. »So, jetzt muss ich verschwinden. Ich habe Gloria zwar gesagt, dass es später wird, aber ich will sie nicht noch länger warten lassen.« Er leerte sein Glas und erhob sich.

»Bestell deiner Frau einen Gruß von mir.«

»Lieber nicht.«

»Warum nicht?«

»Dann fragt sie nach den Gründen, warum ich bei dir gewesen bin. Und ich kann so schlecht lügen.«

Maxine musste lachen. »Das ist dein Problem. Aber ich hätte ebenso gehandelt wie du.«

Hatcher verließ die Küche. Maxine brachte ihn noch bis zur Haustür und schaute auch zu, wie er in seinen Jeep stieg. Ein letztes Mal winkte sie, dann zog sie sich wieder zurück ins Haus – und schaute das Vogelmädchen an, das direkt vor ihr stand.

»Ich habe alles gehört, Max.«

Maxine lächelte. »Konnte ich mir fast denken. Du hast also gelauscht.«

»Klar.«

»Und was sagst du dazu?«

»Ich kann mir schon vorstellen, dass es sich bei diesen Wesen um Werwölfe handelt.«

Maxine senkte den Blick. »Das ist nicht unbedingt positiv zu beurteilen.«

»Stimmt. Hast du denn auch eine Idee?«

Maxine hob die Schultern. »Ich meine, sollten es wirklich Werwölfe sein, dann hätten wir ein Problem, über das ich mich nicht freuen kann.«

»Ich auch nicht«, gab Carlotta zu. Sie schaute auf ihre Uhr und meinte: »Es ist noch nicht zu spät, um einen Anruf zu tätigen.«

Die Tierärztin verstand schnell. »Du denkst an einen Anruf nach London?«

Das Vogelmädchen lächelte breit. »Das wäre doch nichts Neues. Und gerade John Sinclair hat seine besonderen Erfahrungen mit den Werwölfen gemacht …«

Maxine Wells überlegte nicht lange. »Okay, es ist vielleicht wirklich besser, wenn wir ihn mit einbeziehen, obwohl uns noch jeder Beweis fehlt, das weißt du.«

Carlotta rieb ihre Hände und meinte: »Keine Sorge, Max, den holen wir uns noch …«

***

Wir hatten an die Tür des Krankenzimmers geklopft und erhielten eine Antwort.

»Wer immer es ist, er soll draußen bleiben. Es reicht, wenn hin und wieder ein Quacksalber erscheint, auf andere Typen kann ich gut und gern verzichten.«

Suko nickte mir zu. »Da hast du es.«

Ich winkte ab. »Du kennst doch Tanner. Den muss man zu seinem Glück zwingen.«

Was er gesagt hatte, interessierte mich nicht. Forsch öffnete ich die Tür des Krankenzimmers, sah Tanner in seinem Bett halb liegen und halb sitzen, bevor er uns anraunzte.

»Habt ihr Bohnen in den Ohren? Was ich gesagt habe, hat auch für euch gegolten.«

»Hast du was gesagt?«, fragte ich voller Unschuld.

Tanner gab einen Fluch von sich. »Vor euch ist man doch nie sicher.«

Neben seinem Bett blieb ich stehen. »Du siehst stark aus.«

»Wieso?«

»Dir fehlt der Hut.«

Er knurrte mich an wie ein Raubtier. Dann strich er über sein schütteres graues Haar und nickte Suko zu. »Denkst du auch so?«

»Aber sicher.«

»Und er fragte sich auch«, sagte ich, »ob du bei deiner Beerdigung ohne Hut oder mit ihm bestattet werden willst.«

Suko stieß mich an. »Er lügt, Tanner.«

»Kann ich mir denken. Was wollt ihr eigentlich?«

»Nur mal schauen, wie es dir geht.«

»Das seht ihr doch. Beschissen. Ich will auch nicht bemuttert werden, das habe ich schon meiner Frau gesagt, die dann fluchtartig das Zimmer verlassen hat.«

Ich ließ meinen Blick über seine linke Schulter gleiten, die bandagiert war. Dort hatte ihn der Stich mit der langen Messerklinge getroffen. Eine Handbreit tiefer, und wir hätten an seiner Beerdigung teilnehmen können, aber das hatte die Satanistin bewusst nicht getan. Sie hatte sich den Tod des Chiefinspektors für später aufheben wollen, doch Suko und ich hatten ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Man hatte den guten Tanner ins Krankenhaus geschafft, ihm ein Einzelzimmer gegeben, in dem er sich alles andere als wohl fühlte. Zudem war es ihm verboten worden, mit seiner Dienststelle zu telefonieren. Er konnte zwar angerufen werden, ihm selbst war es nicht möglich, nach draußen zu telefonieren.

»Macht euch wohl Spaß, hier zu stehen und innerlich zu grinsen, wie?«

»Wie man es nimmt. Jedenfalls sind wir froh, dass du bald wieder auf den Beinen bist.« Ich hatte gesprochen, und Suko stimmte nickend zu.

»Ich könnte schon jetzt wieder an meinen Schreibtisch. Aber da gibt es ein Weib, das ist schrecklich. Ich glaube, die haben die Frau bewusst auf mich angesetzt.«

»Von wem redest du?«

Tanner fixierte mich. »Sie nennt sich Krankenschwester, aber in Wirklichkeit ist sie ein weiblicher Folterknecht. Sie heißt Betty und sieht aus wie eine Catcherin.«

Ich musste lachen. Das konnte ich mir lebhaft vorstellen. Tanner und diese Frau. Besonders dann, wenn er verletzt im Bett lag. Er sagte uns sogar, dass diese Betty mit seiner Frau gesprochen hatte.

»Die haben sich gegen mich verschworen, das kann ich euch schriftlich geben.«

»Sei doch froh, dass man sich um dich sorgt.«

»Will ich nicht. Brauche ich auch nicht, ich will einfach nur hier raus.«

»Du kommst schon früh genug nach Hause«, sagte Suko.

Normalerweise hätten wir von Tanner eine Antwort darauf bekommen. In diesem Fall hielt er sich zurück. Aber er hatte den Kopf etwas zur Seite gedreht, sodass er an uns vorbei zur Tür schauen konnte, und dabei erhielt sein Blick einen anderen Ausdruck, der schon beinahe ängstlich aussah.

Bevor wir uns umdrehen konnten, hörten wir schon die Stimme.

»Ha, haben Sie wieder mal Besuch von Ihren seltsamen Freunden bekommen. Sie wissen doch, dass Ihr Beruf hier tabu ist.«

Und dann war sie bei uns. So brauchten wir uns nicht umzudrehen. Niemand musste uns die Frau vorstellen. Das konnte keine andere als Betty sein. Der Dragoner im weißen Kittel. Sie funkelte uns an, und was ihre Körpergröße anging, so brachte sie schon einiges auf die Waage. Die hätte auch in jede Krankenhausserie gepasst.

Dunkles Haar, ein rundes Gesicht mit dicken Wangen, helle Augen und ein energisches Kinn. Unter dem Kittelstoff wogte ein nicht unbeträchtlicher Busen, der sich noch ausdehnte, als sie tief Luft holte und uns ansprach.

»Die Besuchszeit ist vorbei. Die Kranken brauchen ihre Ruhe. Und der hier erst recht.«

Au, das waren Worte. Suko und ich hatten große Mühe, ein Lachen zu unterdrücken.

»Ja, Schwester, Sie haben recht. Als wir Tanner sahen, sind wir sofort Ihrer Meinung gewesen.«

»Ihr Heuchler«, beschwerte sich Tanner.

»Ruhe im Bett!«

Er hielt tatsächlich den Mund. Als wir uns von ihm verabschiedeten, da grinsten wir synchron. Tanner funkelte uns an und versprach, dass er sich rächen würde.

»Wir sehen beide«, sagte Suko, »dass du hier wirklich gut aufgehoben bist.«

Und ich fügte hinzu: »Wobei sich Schwester Betty sehr lieb um dich kümmert.«

Tanner riss den Mund auf, um eine entsprechende Erwiderung zu geben, was er aber nicht schaffte. Und so schluckte er das runter, was er sagen wollte.

Wir verabschiedeten uns mit einer leichten Verbeugung vor Schwester Betty, gingen zur Tür und winkten Tanner von dort aus zu, der darüber nicht mal grinsen konnte.

Suko lachte noch im Flur.

»Da liegt er richtig. Und sie haben ihm die richtige Schwester zur Seite gestellt.«

»Der Meinung bin ich auch.«

Wir hatten unsere Pflicht getan. Es war ein lustiger Krankenbesuch gewesen. Dass Tanner viel Glück gehabt hatte, noch am Leben zu sein, darüber hatten wir nicht gesprochen, aber das wusste er auch selbst.

Ins Büro brauchten wir nicht mehr zurück. Shao hatte mich zum Essen eingeladen, und bei so etwas stimmte ich immer gern zu. Da Suko und sie nebenan wohnten, war es zu meiner eigenen Wohnung nicht mal ein Katzensprung.

Als wir wieder im Rover saßen, dachte ich an das Essen und fragte: »Was gibt es denn heute?«

»Shao sprach von einem Hamburger.«

»Ähm – wovon?«

»Ja, du hast dich nicht verhört. Sie will einen Hamburger machen.«

»Na, da bin ich mal gespannt.«

Die Spannung hielt an, bis wir Sukos Wohnung betraten. Der Duft des Essens drang bereits in meine Nase und ließ das Wasser unter meiner Zunge zusammenlaufen.

»Wirklich ein Hamburger?«, fragte ich.

Shao nickte und schickte uns an den Tisch.

Um es kurz zu machen, es gab für jeden einen Hamburger. Allerdings einen vegetarischen. Nun ja, ich sagte nichts, musste Shao wenig später trotzdem loben, als ich die Soßen probierte, die dazu gereicht wurden. Die waren einfach top und schmeckten ausgezeichnet. Nicht zu scharf, aber toll gewürzt, sodass ich alles zurücknahm, was ich mir zuvor gedacht hatte.

Wir berichteten auch von unserem Besuch bei Tanner, aber ich hielt mich nicht zu lange bei den Freunden auf. Ich war so richtig satt und verspürte auch eine gewisse Bettschwere.

»Dann bis morgen, John.« Suko grinste.

»Genau. Wir sehen uns. Und noch mal vielen Dank für das tolle Essen, Shao. Es war wirklich super.«

»Keine Ursache.«

Ich ging die zwei langen Schritte durch den leeren Flur und schloss die Tür zu meiner Wohnung auf. Hier empfing mich kein Essensduft, sondern leere Zimmer.

Kaum hatte ich die Tür hinter mir abgeschlossen, meldete sich das Telefon.

Mein Gesicht sah nicht eben freundlich aus, als ich mich dem Apparat näherte.

Abheben oder nicht?

Ich wollte kein schlechtes Gewissen haben und hob ab.

»Du bist ja doch da, John!«

Der Atem zischte durch meine Zähne. »Du, Maxine?«

»Überrascht?«

»Ja, aber ich freue mich trotzdem.«

»Lange nicht mehr gesehen – oder?«

Ich musste lachen. »Willst du mir jetzt einen Gruß zur Nacht übersenden?«

»Würde ich gern, aber mein Problem ist ein anderes.«

»Dann rück mal raus mit der Sprache.«

»Werwölfe!«

Sie hatte nur das eine Wort gesagt, aber das reichte, um mich in Alarmbereitschaft zu versetzen. Ich spürte plötzlich ein Kribbeln auf meinem Rücken.

»Kein Witz?«

»Ich denke nicht, obwohl mir der hundertprozentige Beweis noch fehlt.«

»Dann bin ich ganz Ohr.«

Ich setzte mich erst mal hin und hörte mir dann an, was mir meine Freundin aus Dundee zu berichten hatte.

Es war eine böse Geschichte, wenn alles zutraf, was Maxine Wells mir erzählte. Sie redete, ließ auch Zwischenfragen zu, bevor sie die alles entscheidende Frage stellte.

»Bist du bereit, zu uns zu fliegen, auch wenn ich nicht hundertprozentig mit Fakten dienen kann?«

Ich brauchte nicht lange zu überlegen. Dass sich in der Nähe von Dundee Werwölfe aufhielten, das hatte ich leider schon mal erlebt. Und ich dachte auch an den Fall, der Mandragoro und Morgana Layton zusammengeführt hatte, wobei die Wölfin den Kürzeren gezogen hatte und das bestimmt nicht vergessen würde. Es konnte durchaus sein, dass sie an einem neuen Racheplan arbeitete, und das durfte nicht auf die leichte Schulter genommen werden.

»Kann ich mit dir rechnen, John?«

»Das kannst du.«

»Super. Und wann?«

»So schnell wie möglich. Also werde ich morgen bei dir in Dundee sein.«

»Super.« Sie sprach das Wort jubelnd aus. »Ich freue mich. Und ich hoffe, dass du nicht umsonst herkommst. Mein Gefühl sagt mir allerdings, dass ich genau das Richtige getan habe.«

»Das denke ich auch.«

»Und vielleicht habe ich mir bis dahin auch einen Plan überlegt.«

»Tu das und lass dich nicht von irgendwelchen Werwölfen beißen.«

»Keine Sorge, ich bin unverdaulich.«

Das Gespräch war vorbei. Ich blieb für einen Moment noch sitzen und schüttelte den Kopf. Der Alltag hatte mich wieder, auch wenn es am Beginn der Nacht war.

Aber ich blieb nicht in der Wohnung und ging nach nebenan, wo ich Suko und Shao störte.

»Hast du noch Hunger?«, fragte die dunkelhaarige Chinesin.

»Im Moment nicht.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und blieb im Flur stehen.

Wenig später wussten auch Suko und Shao Bescheid. Sie wollte sofort ein Flugticket über das Internet bestellen, denn Suko wollte nicht mit.

»Ich halte dann hier in London die Stellung.«

»Tu das.«

»Und nicht, dass du als Werwolf zurückkommst!«, rief Shao mir noch nach.

»Keine Sorge, ich werde mich vorher mit einer Silberlackierung bestreichen. Das hält sie ab …«

***

Das Vogelmädchen Carlotta war in ihr Zimmer gegangen, stand vor dem Fenster und schaute in die Dunkelheit. Sie war heilfroh, gelauscht zu haben, denn jetzt wusste sie, um was es ging.

Sie waren also wieder da. Werwölfe. Und sie verspürte einen Schauer, als sie daran dachte. Aber ihre Gedanken drehten sich auch um eine ganz andere Sache, die ihr im Kopf herumspukte und sie einfach nicht loslassen wollte.

Sie war diejenige, die fliegen konnte. Und sie flog auch gern in der Dunkelheit. Dann konnte sie nicht gesehen werden, aber sie sah alles, was unter ihr lag.

Und das wollte sie auch in dieser Nacht ausnutzen. Sie wusste ja jetzt, wo die Ebene lag, in der die Werwölfe aufgetaucht waren.

Bei ihren Ausflügen hatte sie sich häufiger dort bewegt. Nichts war ihr da neu, und dort störte sie auch die Dunkelheit nicht. Natürlich wollte sie ihrer Ziehmutter nichts davon sagen. Maxine hätte alles versucht, um sie im Haus zu halten, und genau das wollte sie nicht.

Auf leisen Sohlen verließ Carlotta das Zimmer. Sie trat in den Flur und lief zur Tür, hinter der die Tierärztin schlief. Zu hören war nichts, aber Carlotta wollte auf Nummer sicher gehen und zog die Tür behutsam auf.

Jetzt hörte sie etwas. Es waren genau die Geräusche, die sie zum Lächeln brachten, denn sie vernahm das Atmen, das sehr regelmäßig klang. Zufrieden zog sie die Tür wieder zu und huschte dann hin zur Garderobe, wo die dicke Kleidung hing.

Die Winterjacke war schnell gefunden. Sie hatte einen besonderen Schnitt, der den Rücken freiließ und Carlottas Flügeln somit Bewegungsfreiheit gab. Sie nahm auch ihre gefütterten Handschuhe mit und setzte zum Schluss die Wollmütze auf, die sie bis über beide Ohren zog, sodass ihr blondes Haar verdeckt wurde.

Danach schlich sie auf leisen Sohlen zur Haustür. Für einen Moment blieb sie stehen, bevor sie die Tür spaltbreit öffnete und einen ersten Blick nach draußen warf. Die kühle Luft traf ihr Gesicht, und jetzt war sie froh, sich dick angezogen zu haben, denn in der Höhe herrschte immer ein Wind, der in ihre Haut stach.

Sie lief nach draußen und suchte sich eine besonders dunkle Stelle nahe der Bäume aus. Einige Lockerungsübungen gehörten immer dazu. Dann erst nahm sie einen Anlauf, und während sie lief, breitete sie bereits die Flügel aus.

Carlotta hob ab.

Schnell gewann sie an Höhe. Als sie die richtige erreicht hatte, stieß sie einen Jubelschrei aus, denn ab jetzt fühlte sich das Vogelmädchen in seinem Element …

***

Bedingt durch die Windstille wurde es ein ruhiger Flug. Am liebsten hätte Carlotta vor Glück gejubelt, aber da konnte sie sich beherrschen. Es war für sie allein wichtig, ihre Fähigkeiten auszuspielen, denn sie fühlte sich wie ein Scout, der dabei war, das Terrain zu sondieren.

Die Stadt lag bald hinter ihr. Zudem lebte Carlotta in einem westlichen Vorort, wo es sowieso beinahe schon ländlich war. Die wenigen Lichter verschwanden, sie verlor an Höhe und flog so, dass sie alles, was sich am Erdboden befand, erkannte.

Er war nicht nur eine schwarze unebene Fläche, sondern zeigte durch das Mondlicht einen hellen, silbrigen Glanz, der vor allen Dingen von den kleinen Gewässern stammte, die sich in der Landschaft verteilten. Trotz der Dunkelheit gefiel ihr das Bild, das sie sah.

Leer war die Landschaft nicht. Hin und wieder entdeckte sie ein einsam stehendes Haus, ein Gehöft oder auch mal einen Bauernhof. Nicht alle Fenster waren erleuchtet, sodass der Blick in die Tiefe ihr hin und wieder vorkam wie die Sicht ins All. Da wurden dann aus den Lichtern funkelnde Sterne.

Carlotta spürte den Wind. Er wehte schneidend gegen ihre Haut. Und so war sie froh, sich noch einen Schal umgebunden zu haben, der sie gegen die Kälte schützte.

Und sie war froh darüber, genau zugehört zu haben, denn so wusste sie, wo Tim Hatcher mit seinem Wagen gestanden hatte und von den Wölfen überfallen worden war.

Der Ort musste sich finden lassen, und sie fand ihn auch, als sie tiefer ging. Der schmale Feldweg war ihre Landebahn. Das Landen war ihr in Fleisch und Blut übergegangen, und so setzte sie problemlos auf, auch wenn der Untergrund nicht eben glatt war.

Sie stand.

Durchatmen. Trotz der Kälte war ihr warm geworden. Sie schaute auf den kondensierten Atem, der vor ihren Lippen wehte, und drehte sich der Ebene zu. Dabei hielt sie ihren Blick nach unten gerichtet und sah die frischen Reifenspuren, die sich im zusammengedrückten Gras abzeichneten.

Es war alles okay. Besser hätte es nicht laufen können. Aber Carlotta wusste auch, dass der größte Teil der Arbeit noch vor ihr lag. Noch hatte sie weder von den Werwölfen etwas gehört noch gesehen. Das hatte allerdings nichts zu sagen. Sie glaubte fest daran, dass sie unterwegs waren, und wenn das zutraf, würde sie die Bestien auch finden.

Nathan Boyle!

Den Namen hatte sie nicht vergessen. Sie kannte ihn nicht persönlich, aber sie wusste, welche Aufgabe er übernommen hatte. Sein Hof lag in der Ebene, also vor ihr, aber sie konnte nicht sagen, wohin sie genau fliegen musste.

Etwa zwei Minuten hatte sich Carlotta ausgeruht, dann nahm sie die Suche wieder auf. Ihr Handy hatte sie nicht mitgenommen. Sie hoffte, dass es nicht klingelte, denn dann wäre ihre Ziehmutter erwacht, was sie auf keinen Fall wollte.

Sie stieg wieder in die Luft. Diesmal nicht zu hoch, denn sie wollte die Häuser möglichst genau erkennen. Außerdem gab es Unterschiede zwischen einem einsam stehenden Gehöft und einem Bauernhof, zu dem mehrere Gebäude gehörten.

Carlotta achtete auch auf Bewegungen unter ihr, aber bisher hatte sie weder einen Menschen noch ein Tier entdeckt. Und so glitt sie weiter durch die Luft, bewegte die Flügel nur langsam, sodass es beinahe wie im Zeitlupentempo wirkte.

Und dann sah sie das einsam stehende Gebäude!

Ob es allerdings der Hof war, den sie suchte, war beim ersten Sichtkontakt nicht zu erkennen. Jedenfalls lag er nicht weit vor ihr und sie sah in einem der beiden Häuser auch ein schwaches Licht brennen, das drei Fenster erhellte.

Sie ging noch tiefer und überlegte, wo sie landen wollte. Auf dem Dach war eine Möglichkeit, aber auch zwischen den beiden Häusern, denn dort war es dunkel.

Immer mehr Einzelheiten fielen ihr auf. So sah sie eine Weidefläche, die von einem Zaun umschlossen wurde. Noch waren die Kühe nicht alle in den Stall getrieben worden. Einige grasten noch im Freien. Wenn es den ersten Frost geben würde, mussten auch sie in den Stall.

Neben der Koppel landete sie. Weiter vor ihr befand sich der Stall, und es war zu sehen, dass eine Seite nicht geschlossen war.

Sie sah dort einige Bewegungen. Hörte auch Laute, die von Schweinen oder Kühen abgegeben wurden, aber es waren Laute, die die Tiere im Schlaf von sich gaben.

Wenn Tim Hatcher tatsächlich Werwölfe gesehen hatte und die hier ihre Heimat hatten, dann mussten sie zu finden sein. Sie hatte sich vorgenommen, alles zu durchsuchen, wollte sich aber nicht zuerst den Stall vornehmen, sondern das Wohnhaus. Werwölfe zwischen normalen Tieren fand sie als nicht wahrscheinlich.

Carlotta musste ein Stück freier Fläche überqueren, bis sie den Schutz der Stallwand erreicht hatte. Dort blieb sie erst mal stehen und war froh, nicht entdeckt worden zu sein.

Sie konzentrierte sich jetzt auf andere Geräusche und hoffte, nicht enttäuscht zu werden. Auch hier war der Untergrund weich und schlammig, aber daran hatte sie sich gewöhnt, und so ging sie weiter auf das Wohnhaus zu.

Sie schaute dabei auf die Schmalseite. Beim Herfliegen hatte sie schon festgestellt, dass sich der Eingang woanders befand. Und zwar an der breiten Seite. Genau dort wollte sie hin.

Obwohl sie bisher nichts gesehen hatte, was auf eine Gefahr hingedeutet hätte, blieb sie vorsichtig und gönnte sich erst einen Rundblick. Es war alles okay. Es gab niemanden, der ihr auflauerte, und so schlich sie weiter. Einen genauen Plan hatte sie nicht. Sie wollte erst reagieren, wenn etwas passierte.

Kein fremdes Geräusch überraschte sie. Die Stille blieb.

Plötzlich stand sie vor dem Eingang. Es war eine Bogentür, in zwei Hälften unterteilt. Beide Teile waren mit Klinken bestückt, und so konnte sie sich eine aussuchen.

Das tat sie nicht, denn nicht weit entfernt sickerte ein schwacher Lichtschein aus einem der Fenster. Geduckt schlich sie hin und musste sich noch tiefer ducken, um unter das Fenster zu gelangen.

Einige Sekunden wartete sie ab, bevor sie sich langsam in die Höhe schob, um ins Innere des Hauses zu peilen. Sehr angespannt war sie und schaffte es auch, einen ersten Blick ins Haus zu werfen, ohne dass sie gesehen worden wäre.

Sie schaute in einen großen Raum. Sie sah die Kacheln auf dem Boden, den langen Tisch, die zahlreichen Stühle davor, auch einen wuchtigen Kamin, in dem kein Feuer brannte, aber von irgendwelchen Menschen sah sie nichts.

Genau das enttäuschte sie.

War das Haus tatsächlich leer oder hatten sich dessen Bewohner in andere Räume zurückgezogen, die in der ersten Etage lagen? Aber warum brannte dann hier unten das Licht?

Es waren drei Lampen, die an den Wänden befestigt waren. Allesamt in Kopfhöhe. Sie bestanden aus künstlichen Kerzen und waren mit rötlichen Schirmen abgedeckt.

Es war die Frage, ob sie in das Haus eindringen und es durchsuchen sollte oder ob es nicht besser war, wenn sie den Rückflug antrat. Wäre Maxine in der Nähe gewesen, hätte sie ihr sicherlich zur zweiten Möglichkeit geraten, so aber war sie weiterhin auf sich allein gestellt. Und sie wollte ihr Zuhause auch nicht mit leeren Händen erreichen. Dazu war ihr Ehrgeiz zu groß.

Ihre Entscheidung war noch nicht gefallen, als etwas anderes geschah. Bisher hatte sie Stille umgeben, mit der allerdings war es plötzlich vorbei.

Hinter ihr war etwas.

Da dachte sie mehr an ein Gefühl als an eine echte Warnung. Aber sie wollte es genau wissen und trat einen Schritt zur Seite, bevor sie sich aufrichtete.

Ihr Mund öffnete sich automatisch, aber sie konnte den Schrei im letzten Moment unterdrücken.

Vor ihr standen zwei Wölfe!

Carlotta wusste selbst nicht, warum sie die Tiere nicht vorher gehört hatte. Jetzt war es für sie zu spät, sich darüber Gedanken zu machen, denn sie wusste, dass die Besucher nicht gekommen waren, um ihr einen schönen Abend zu wünschen.

Noch standen sie auf allen vier Pfoten. Aber sie behielten sie im Blick. Kalte gelbe Augen starrten sie an. Die Mäuler standen offen, und aus ihnen zischte der Atem, der sich vor den Schnauzen zu Wolken verdichtete.

Dass sie ein Opfer war, stand für sie fest. Und deshalb musste sie sich etwas einfallen lassen. Sie wusste, dass sie ihnen entkommen konnte, denn Werwölfe oder auch normale Wölfe konnten viel, aber nicht fliegen.

Die Zeit verstrich. Die Sekunden erhöhten auch den Druck bei Carlotta. Sie fragte sich, wie lange sich die Wölfe noch zurückhalten würden. Irgendwann mussten sie reagieren und ihrem Trieb folgen.

Sie taten etwas.

Zugleich richteten sie sich auf. Trotz der Dunkelheit war für Carlotta zu sehen, wie mächtig ihre Körper waren. Sofort kam ihr der Gedanke, es nicht mit normalen Tieren zu tun zu haben. Sie mussten einfach mutiert sein, angefüllt mit einer ungeheuren Sprungkraft und natürlich dem Willen, ihre Zähne in den Körper eines Menschen zu jagen und den grausamen Keim weiterzugeben.

Jetzt, wo Carlotta ihre Gegner in ihrer ganzen Größe sah, kam ihr die Distanz zwischen ihnen lächerlich vor. Sie brauchten nur einen Sprung, um sie zu erreichen. Sicherlich hatten die Tiere sie schon eine längere Zeit unter Kontrolle gehabt und womöglich sogar ihren Anflug gesehen.

Ein leises Knurren zeigte ihr an, dass es allerhöchste Zeit für sie wurde. Sie sprang nicht in die Höhe und gab auch durch keine andere Bewegung zu verstehen, was sie vorhatte. Zum Glück stand sie weit genug von der Hauswand weg. Die würde sie beim Aufstieg in die Luft nicht stören.

Blitzschnell und ohne Vorwarnung bewegte sie ihre Flügel. Ein paar kurze schnelle Schläge reichten aus, um sie vom Boden abheben zu lassen. Genau da sprangen die beiden Bestien vor. Und wie sie das taten! Sie wuchteten ihre Körper nicht nur nach vorn, sondern auch in die Höhe, um sich aus dieser Position heraus noch mal Schwung zu geben.

Es kam für Carlotta wirklich auf den berühmten Bruchteil der Sekunde an, den sie schneller sein musste. Sie war schon schnell, aber sie sah auch, wie die Krallen der Pfoten nach ihr schlugen – und sie erwischten.

Der harte Aufprall traf ihre Füße. Ihre Beine prallten gegen die Hauswand. Sie hätte jetzt fallen müssen, bei einem normalen Menschen wäre es auch der Fall gewesen, aber Carlotta bewegte die Flügel wirbelnd auf und ab. So gelang es ihr, in ihrer Position zu bleiben. Das jedoch nur für wenige Augenblicke, dann hatte sie freie Bahn.

Wieder bewegte sie ihre Flügel so heftig wie möglich.

Sie kam hoch!

Zwar sprangen ihr die beiden Wölfe noch einmal nach, aber da war sie schon höher als das Hausdach gestiegen, das nur eine schwache Schräge aufwies.

Sie blieb für einige Sekunden in der Luft stehen und dachte auch daran, den Rückflug anzutreten. Den Gedanken verwarf sie wieder, denn das Dach des Hauses war keine schlechte Landefläche.

Sie sank nach unten. Schon bald fanden ihre Füße Halt und sie etwas Ruhe. Die brauchte Carlotta auch. Sie atmete tief durch. Sie merkte auch, dass ihr übergroßes Herz schneller schlug als gewöhnlich, aber das war nach diesen Anstrengungen normal. Jedenfalls konnte sie ihrer Ziehmutter melden, dass sich Tim Hatcher nicht geirrt hatte. Es gab die Bestien tatsächlich.

Und sie waren auch jetzt noch da. Carlotta hörte sie und verfolgte ihren Weg. Sie stromerten um das Haus herum, gaben manchmal ein Heulen ab, und sie wartete regelrecht darauf, dass sie an der Hauswand in die Höhe kletterten und einen erneuten Angriff starteten.

Das taten sie nicht. So konnte das Vogelmädchen seinen Gedanken nachgehen und dachte sofort daran, dass der Ranger von vier Wölfen gesprochen hatte.

Zwei hatte sie gesehen. Wo aber befanden sich die beiden anderen? Hielten sie sich in der Nähe verborgen? Lauerten sie im Haus? Und wo steckte der Mann, dem dieser Hof gehörte?

Es waren Fragen, auf die sie keine Antwort erhielt. Dabei wollte sie es auch belassen. Noch einmal das Haus umrunden kam ihr nicht mehr in den Sinn.

Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Sie konnte es nicht einordnen und war im ersten Moment irritiert. Dann aber öffnete sich das Dach in ihrer unmittelbaren Nähe. Eine Luke oder ein Dachfenster wurde in die Höhe gestemmt. Ob es ein neuer Werwolf war, der sich durch die Öffnung drängte und auf das Dach glitt, wusste sie nicht.

Carlotta brachte sich schnell genug in Sicherheit, lief bis dicht an den Dachrand, um genau dort abzuheben.

So flog sie in die Nacht hinein, verfolgt vom wütenden Heulen der Werwölfe …

***

Carlotta war sehr schnell geflogen, und als sie vor der Haustür landete, fiel ihr sofort auf, dass sich etwas verändert hatte. Im Flur brannte Licht. Ein schmaler heller Streifen drang unter der Haustür hindurch.

Das gefiel ihr nicht. Auch nicht, dass sie die Tür nicht öffnen musste, denn das übernahm Maxine Wells. Sie stand zwar nicht wie eine Rachegöttin auf der Schwelle, viel aber fehlte nicht, und kein Wort drang über ihre Lippen.

Carlotta versuchte zu lächeln, was ihr misslang. Außerdem hatte sie damit zu kämpfen, wieder fit zu sein. Der kurze, aber intensive Flug hatte sie mächtig angestrengt.

»Ich denke, du wirst mir die Erklärung im Haus geben, Carlotta.«

»Sicher.« Sie trat über die Schwelle, weil die Tierärztin ihr den Weg freigegeben hatte. Auch jetzt sagte Maxine nichts. Sie ließ es zu, dass sich die Ziehtochter die Schuhe auszog und anschließend die dicke Jacke, die Mütze und auch den Schal abnahm.

Ihr gerötetes Gesicht war Max aufgefallen. Sie fragte: »Möchtest du einen Tee oder etwas anderes Heißes?«

»Danke. Ein Tee wäre toll.«

»Habe ich mir gedacht. Wer sich in der Kälte herumtreibt, braucht danach Wärme.«

Das Vogelmädchen ging darauf nicht ein. Es verschwand in seinem Zimmer, um sich andere Klamotten anzuziehen. Dünne Sachen, denn im Haus war es warm.

Dass es Ärger geben würde, hatte sich Carlotta selbst zuzuschreiben. Allerdings hatte sie auch etwas herausgefunden, das alles andere wieder aufwog. Ob Maxine das allerdings akzeptieren würde, war die große Frage.

Wie so oft wartete Maxine in der Küche auf ihre Ziehtochter, die in den Raum schlich. Maxine trug noch ihren Morgenmantel. Auf dem Tisch standen die beiden Tassen, die mit heißem Tee gefüllt waren.

»Danke«, sagte Carlotta und setzte sich. Dann hob sie die Tasse an und trank die ersten Schlucke. Der Tee schmeckte ihr. Sie nickte Maxine zu. »Hast du gut gekocht.«

»Ja, das denke ich. Aber du bist weniger gut gewesen. Dass mir dein Ausflug nicht gefallen hat, kannst du dir denken. Ich habe große Angst um dich ausgestanden.«

Carlotta senkte den Blick. »Das weiß ich ja, Max. Ich hätte es auch nicht tun sollen, aber es ist nun mal passiert. Dagegen kann ich nichts mehr tun, aber es hat auch etwas gebracht.«

Maxine hob beide Augenbrauen an. »Tatsächlich?«

»Ja.«

»Und was hat es gebracht?«

»Ich weiß jetzt mehr über diese Wölfe und kann dir sagen, dass Tim Hatcher recht hatte. Ich habe alles gehört, was er dir sagte, und kann es nur bestätigen.«

»Wölfe oder Werwölfe?«, fragte die Tierärztin.

»Ich denke eher an Werwölfe.«

»Genau weißt du es nicht?«

»Nun ja, als sie sich aufrichteten, waren sie schon recht groß. Und auch ihr Verhalten erinnerte mich daran.«

»Was ist denn genau passiert?« Maxines Stimme hatte wieder normal geklungen, auch eine gewisse Neugierde war darin zu hören gewesen, und Carlotta hatte sich längst entschlossen, die Wahrheit zu sagen. Sie musste zuvor noch einen Schluck Tee trinken, dann fing sie an zu reden, und sie ließ dabei nichts aus.

Maxine hörte genau zu. Als Carlotta den Bauernhof erwähnte, verzog sie die Lippen. Wenig später gab sie einen ersten Kommentar ab.

»Das ist kaum zu fassen. Du hast vier dieser Werwölfe gesehen?«

»Direkt gesehen nur zwei. Ich bin vom Dach des Hauses weggeflogen, bevor ich sehen konnte, dass es die beiden anderen Werwölfe waren, die durch die Luke aufs Dach klettern wollten.« Wie knapp es tatsächlich gewesen war, hatte sie natürlich nicht erwähnt. Maxine sollte sich keine unnötigen Sorgen machen.

»Es ist die Frage, Carlotta, ob sie allein auf diesem Hof leben. Es war doch der Hof von diesem Nathan Boyle?«

»Ja, natürlich. Aber ihn habe ihn nicht gesehen. Das lässt natürlich so manche Folgerung zu.«

»Du meinst, wir können davon ausgehen, dass er nicht daran beteiligt war oder sich nur im Hintergrund gehalten hat, damit kein Verdacht auf ihn fällt?«

»Das kann beides sein. Jedenfalls ist er nicht aufgetaucht. Es blieb bei den vier Werwölfen.«

»Die in ein paar Stunden wieder zu normalen Menschen werden müssten.«

»Davon kann man ausgehen.«

Maxine Wells lächelte. »Das ist eine schlimme Angelegenheit. Ich habe nicht vergessen, was uns Tim Hatcher sagte. Es sind vier junge Menschen auf den Bauernhof geschickt worden, um ihre Resozialisierungszeit dort abzuarbeiten. Vier Menschen, vier Wölfe. Ich denke, dass man die vier Menschen zu Werwölfen hat mutieren lassen.«

»Das kann ich mir auch vorstellen.«

»Dann werden wir den Bauernhof unter Kontrolle halten müssen.« Maxine legte die Hände flach auf den Tisch. »Jetzt bin ich richtig froh, dass John bald zu uns kommt.«

»Hast du dir denn schon einen Plan zurechtgelegt?«

»Nein, Carlotta, keinen genauen. Es ist wichtig, dass John Kontakt mit diesem Nathan Boyle aufnimmt. Ich denke, dass wir uns da etwas einfallen lassen müssen. Aber das wird schon klappen, davon ich aus.«

»Und was ist mit Tim Hatcher?«

Maxine schüttelte leicht den Kopf. »Wieso? Was soll denn mit ihm sein?«

»Ich meine, willst du ihm Bescheid geben?«

»Das wäre zu überlegen, muss aber nicht sein. Ich will ihn außen vor lassen.«

»Ist vielleicht auch besser.«

Die Tierärztin hob den Blick. »Und wie geht es dir? Hast du deinen Ausflug überstanden oder verdaut?«

»Ja, schon. Ich – ich – kann mich nicht beklagen. Das ist alles okay. Zumindest jetzt.«

»Einen Verfolger hast du nicht gesehen?«

»Nein, Max.« Sie lächelte. »Ich will ja nichts sagen, aber so schnell, wie ich in der Luft bin, kann kein Werwolf am Boden sein.«

»Da stimme ich dir zu. Aber wie ich über deinen Ausflug denke, muss ich dir nicht erst sagen.«

»Aber er hat doch was gebracht.«

»In diesem Fall schon. Nur möchte ich nicht, dass du in der Zukunft irgendwelche weiteren Alleingänge startest.«

Carlotta nickte nur. Mit einer Antwort hielt sie sich zurück. Sie wollte nichts versprechen, was sie nicht halten konnte …

***

Der Flieger befand sich schon seit einiger Zeit im Landeanflug. Ich hatte mir einen Fensterplatz ausgesucht und schaute in die Tiefe. Dort war die Stadt Dundee zu sehen, auch Teile der Küste. Weiter im Osten sah ich die graue, schier endlose Fläche der Nordsee. Das Bild war mir nicht unbekannt. Ich hatte diesen Landeanflug schon so oft erlebt und war immer sicher heruntergekommen.

Auch an diesem Tag setzte die Maschine gut auf, und sie war sogar pünktlich. Hätte ich Hunger gehabt, ich hätte jetzt zum Mittagessen gehen können.

Wichtiger war meine Freundin Maxine, die auf mich warten würde. Nach der Landung gab es so gut wie keinen Aufenthalt für mich. Meine Beretta hatte mir der Pilot mit einem Lächeln zurückgegeben und mir alles Gute gewünscht.

Und dann sah ich Maxine. Sie stand dort, wo einige Leute auf die Fluggäste warteten, und ich sah ihre blonden Haare, die fast einer Sturmfrisur glichen. Wenig später flog sie mir in die Arme. Die Begrüßung war sehr herzlich, und ich musste daran denken, dass es zwischen uns schon intime Situationen gegeben hatte. Darauf wollte ich Maxine nicht ansprechen.

»Alles klar?«, fragte sie.

»Bei dir auch?«

»Kann man so sagen. Einen Kaffee kannst du sicherlich vertragen, wenn ich mich nicht irre.«

»Du irrst dich nicht, Max. Aber ich kann auch warten, bis wir bei dir zu Hause sind.«

»Das ist toll.«

Sie hakte sich bei mir ein. So gingen wir zu ihrem Wagen, einem geländegängigen Rover.

»Es ist gut, dass du gekommen bist, John.«

»Aha. Warum?«

»Weil es kein falscher Alarm gewesen ist, was ich im Hinterkopf befürchtet hatte.«

»Also geht es um Werwölfe?«

»Ja. Um echte.« Sie lachte auf. »Das hat ausgerechnet wieder Carlotta herausgefunden.«

Ich verstand und fragte: »Zog sie mal wieder alleine los?«

»Ja. Mitten in der Nacht. Aber das kann ich dir alles auf der Fahrt erzählen.«

»Einverstanden.«

Wir hatten den Wagen erreicht. Ich pflanzte mich auf den Beifahrersitz und rief mit meinem Handy in London an, um Suko mitzuteilen, dass ich gut gelandet war.

»Und was ist mit dem Fall? Ein Fake oder …«

»Nein, ich denke nicht. Da kann was auf mich zukommen.«

»Sag Bescheid, wenn du Hilfe brauchst.«

»Mach ich.«

»Schönen Gruß!«, rief Maxine noch, dann war die Verbindung nicht mehr da.

Ich schaute aus dem Fenster und verglich das Wetter mit dem in London. Hier war die Luft klarer, der Himmel höher und der Verkehr längst nicht so dicht. Dundee war eine Stadt, in der man durchatmen konnte, aber ich hatte auch schon festgestellt, dass die Temperaturen hier tiefer lagen als im Süden. Der Wind war ebenfalls da, und durch die Lücken der schwachen Wolken lugte hin und wieder die Sonne und verwöhnte die Erde mit ihren Strahlen.

Maxine Wells wohnte im Westen der Stadt. Da sah es schon ländlicher aus. Wer hier ein Haus besaß, der musste nicht unbedingt auf die Größe des Grundstücks achten, die hier noch bezahlbar waren.

Carlotta hatte uns bereits gesehen, als wir auf den Weg eingebogen waren, der zum Haus führte. Die Praxis hatte Maxine für einen Tag geschlossen. Sie wollte nicht von irgendwelchen Unwägbarkeiten gestört werden.

Als ich ausstieg, erlaubte sich Carlotta einen Scherz, denn sie flog mir entgegen und hätte mich beinahe von den Beinen geholt, so stürmisch war die Umarmung. Sie würde mir nie vergessen, dass ich damals daran beteiligt gewesen war, sie aus dem Gen-Labor zu holen. Ich freute mich, dass es ihr gut ging, und der Kaffee, den sie bereits gekocht hatte, war wirklich nicht schlecht. Maxine und Carlotta wussten ja, dass ich ihn lieber trank als Tee, und so war man meinen Wünschen entgegengekommen.

Wir hockten im großen Wohnzimmer zusammen, schauten uns an, wobei ich immer wieder einen Blick durch das große Fenster in den Garten warf, der größtenteils aus einer Rasenfläche bestand, die mit Obstbäumen bestückt war.

»Dann höre ich euch gern zu, was da alles abgelaufen ist.« Auf der Fahrt hatte Maxine das Thema nur angerissen.

Innerhalb der nächsten Minuten wurde ich eingeweiht und konnte mir meine Gedanken machen. Dabei blieb ich an dem Namen Nathan Boyle hängen.

Ich erkundigte mich nach ihm. »Und er kümmert sich tatsächlich um die Jugendlichen, die auf seinem Hof eine letzte Chance erhalten?«

»So ist es«, sagte Maxine.

»Und wer kontrolliert ihn?«

Diesmal ließ sie sich mit der Antwort Zeit. »Ich kann es dir nicht hundertprozentig sagen, aber ich denke, dass der Ranger Tim Hatcher die Aufgabe übernommen hat.«

»Er hat euch auf die Spur der Werwölfe gebracht?«

»Richtig, John. Vier jugendliche Straftäter arbeiten auf dem Hof, und wir haben es mit vier Wölfen zu tun, wobei Carlotta sich auf Werwölfe festgelegt hat.«

»Genau«, sagte ich und fuhr fort: »Gehen wir mal davon aus, dass aus den normalen Menschen Werwölfe geworden sind, dann stellt sich natürlich die Frage, wer sie dazu gemacht hat …«

Maxine musste lachen, und Carlotta nickte. Sie gab auch die Antwort. »Da gibt es doch nur einen. Nathan Boyle. Er ist nicht nur der Bauer, der junge Menschen auf seinem Hof Ordnung und Disziplin beibringt, er ist auch noch etwas anderes.« Sie schaute uns abwechselnd an. »Oder fällt euch noch eine andere Möglichkeit ein?«

»Im Moment nicht«, gab ich zu. »Aber ich möchte diesem Bauernhof gern einen Besuch abstatten.«

»Als Polizist?«, fragte Maxine.

»Muss nicht unbedingt sein.«

»Als was dann?«

»Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Denke allerdings eher an einen offiziellen Auftritt.« Ich lehnte mich zurück. »Habt ihr eine Idee?«

Beide dachten nach. In meinem Kopf entstand bereits ein Plan, und den gab ich bekannt, als Carlotta mich fragte, ob mir etwas eingefallen sei.

Ich klatschte in die Hände. »Das ist eigentlich ganz einfach, wenn es sich machen lässt. Ich komme dabei auf den Grund zurück, warum die vier Jugendlichen auf dem Hof sind. Zudem kann ich mir vorstellen, dass sie hin und wieder kontrolliert werden, und ich könnte einer der Kontrolleure sein, die vom Jugendamt oder einer ähnlichen Institution geschickt worden sind. Wäre das was?«

Carlotta und Maxine dachten nach, schauten sich dabei an und gaben dann beide zu, keine bessere Idee zu haben.

»Das freut mich.«

»Es ist nur die Frage«, sagte Maxine, »ob man dir diesen Job auch abnimmt.«

»Keine Sorge, ich bin da ziemlich flexibel.«

»Dann habe ich nichts dagegen. Allerdings kommen diese Kontrolleure in der Regel zu zweit, und ich denke, dass auch du dabei einen Partner brauchst.«

Ich grinste sie an. »Du hast schon eine Idee, wie?«

Die Tierärztin stand auf. »Wann fahren wir?«

»So schnell wie möglich.«

Carlotta blieb sitzen, hob allerdings den Kopf und fragte mit leiser Stimme: »Und ich? Welche Rolle soll ich denn in diesem Fall spielen?«

»Eine passive«, erklärte Maxine.

Carlotta verstand sehr schnell. »Ich muss also hier im Haus bleiben, wenn es nach dir geht?«

»Ja. Und denk an die letzte Nacht. Das ist knapp genug gewesen.«

»Ja, ja, schon gut.«

Die Tierärztin wandte sich wieder an mich. »Wir werden nur keine Werwölfe erleben, denke ich. Ihre Zeit ist die Nacht.«

»Das weiß ich. Aber es kann nicht schaden, sich einen ersten Eindruck zu verschaffen.«

»Damit bin ich einverstanden. Dann könnte es in der Nacht möglicherweise zu einem zweiten Besuch kommen.«

Ich grinste sie an. »Genau daran habe ich auch gedacht.«

***

Irgendwie war ich froh, die Tierärztin an meiner Seite zu haben, denn sie kannte sich besser aus, was diese Resozialisierung betraf. Sie hatte mehr darüber gelesen, und ich nahm mir vor, ihr das Feld zu überlassen.

Wieder saß ich auf der Beifahrerseite. Wir fuhren in die Einsamkeit hinein. Das heißt, die Häuser verschwanden. Eine flache Gegend breitete sich aus. Wälder gab es hier nicht. Höchstens mal ein paar kleinere Flecken, die von Bäumen bestanden waren. Ansonsten sahen wir viel Gras und hin und wieder mal ein Gehöft.

Das Wetter hielt sich nicht nur, es war sogar besser geworden, weil der Wind den Himmel von Wolken frei gefegt hatte.

»So wird es auch in der Dunkelheit bleiben«, erklärte mir die Tierärztin. »Jedenfalls, wenn man dem Wetterbericht glauben darf.«

»Ideales Wetter für Werwölfe.«

»Leider.« Sie dachte bestimmt an die Erfahrungen, die auch sie damit gemacht hatte. Sogar Morgana Layton war mal bei ihr erschienen und hatte ihr klargemacht, dass man noch von ihr hören würde, und ich fragte mich, ob dieses Ereignis jetzt die Einlösung des Versprechens war. Möglich war alles.

So einsam, wie die Gegend ausgesehen hatte, war sie letztendlich nicht. Hin und wieder tauchten Gehöfte auf oder mal ein Bauernhof, an dem wir aber vorbeifuhren.

Schafe und Rinder brachten den Menschen hier das Geld. Besonders die Schafherden bildeten eigene Inseln für sich. Ihnen schmeckte das Gras noch immer.

Ich fühlte mich in Schottland wohl. Zwar war ich in London geboren, aber Schottland war die Heimat meiner Eltern, die leider nicht mehr lebten und jetzt auf einem schottischen Friedhof in Lauder in einem Doppelgrab lagen.

Mein Vater hatte dann in London als Anwalt gearbeitet. Nach seiner Pensionierung war er mit meiner Mutter wieder in den Norden zurückgekehrt. Beide hatten ein wunderschönes altes Haus bezogen, das es leider nicht mehr gab. Es war zerstört worden und bestand jetzt nur noch aus rußgeschwärzten Ruinen. Zeit, sich um den Neuaufbau oder den endgültigen Abriss zu kümmern, hatte ich nicht, und so verschob ich es immer wieder auf später.

»Woran denkst du, John?« Maxine war wohl mein nachdenkliches Gesicht aufgefallen.

»Ein wenig an meine familiäre Vergangenheit.«

Sie nickte. Zwar wusste sie nicht alles über meine Eltern, ein paar Dinge hatte ich ihr allerdings erzählt.

»Das war bestimmt nicht einfach für dich.«

»Ich habe mich bei meinen Besuchen immer sehr wohl gefühlt. Aber das ist vorbei, und das Haus ist noch immer eine Ruine.«

»Hast du denn mal daran gedacht, das Grundstück zu verkaufen?«

»Nein!«, erwiderte ich spontan. »Auf keinen Fall. Das würde ich nicht übers Herz bringen.«

»Kann ich mir denken.«

Die nächsten Minuten vergingen schweigend. Die Ebene erlaubte uns einen weiten Blick. Dann sah ich, wie Maxine Wells den rechten Arm anhob und mit dem Zeigefinger nach vorn deutete.

»Siehst du dort hinten die beiden Häuser?«

»Ja, die sind nicht zu übersehen.«

»Da müssen wir hin.«

»Wunderbar.«

Über eine asphaltierte Straße fuhren wir schon längst nicht mehr. Sie war irgendwann in einen Feldweg übergegangen, und der würde auch bleiben, bis wir das Ziel erreicht hatten.

Schafe und Kühe!

Auch dieser Nathan Boyle verdiente damit sein Geld, denn beide Tierarten standen noch auf der Weide. Bei diesen Temperaturen war das auch für die Kühe keine Quälerei, und die Schafe mit ihrem dicken Fell waren Kälte sowieso gewohnt.

Ich suchte nach Menschen. Im Moment waren keine zu sehen, bis wir näher an den Hof herankamen. Dann sah ich zwei Gestalten auf dem Dach des Schuppens, das wohl an einigen Stellen ausgebessert werden sollte. Mir fiel nur auf, dass uns kein Hund entgegenkam, um uns zu begrüßen. Das war schon ungewöhnlich. Aber Hunde und Wölfe vertrugen sich wohl nicht so gut.

Im langsamen Tempo rollten wir auf den Hof und waren beide gespannt, ob man uns bereits gesehen hatte und jetzt jemand kam, der uns begrüßte.

Das geschah zunächst nicht. Die beiden auf dem Dach arbeiteten weiter und kümmerten sich nicht um uns.

Wir standen vor dem Wohnhaus, und Maxine sagte mit forscher Stimme: »Dann wollen wir mal.«

»Moment noch.«

»Ja?«

»Du bist sicher, dass dich dieser Nathan Boyle nicht kennt und in dir die Tierärztin sieht?«

»Fast hundertprozentig, denn in meiner Praxis ist er noch nie gewesen.«

»Dann ist es okay.«

Wir verließen den Wagen und schlugen die Türen zu. Der Knall war bestimmt gehört worden – und wir hatten uns nicht geirrt, denn jetzt kam jemand.

Allerdings verließ er nicht die Scheune, sondern öffnete einen Flügel der normalen Haustür. Es war der Bauer, und er war zudem ein Mann, der schon beeindruckte.

Groß und breit in den Schultern. Er trug eine Kleidung, mit der er sich auch im Freien bewegen konnte. Am auffälligsten waren seine Haare. Die wuchsen lang wie ein grauer Pelz auf seinem Kopf und umrahmten ein Gesicht mit dicken Poren, dessen Haut leicht rötlich aussah.

Seine Füße steckten in grünen Stiefeln. Er ging zwei Schritte vor, winkelte die Arme an und stemmte seine Fäuste gegen die Hüften. Gesprochen hatte er noch nicht. Er beobachtete nur aus kalten Augen seine Besucher.

Wir hatten abgesprochen, dass Maxine das Reden übernahm, und das tat sie auch.

»Sie müssen Nathan Boyle sein.«

»Und wer sind Sie?« Die Stimme klang rau.

»Ich bin Maxine Wells.« Sie streckte ihm die Hand entgegen, die er ignorierte.

»Na und?«

»Meinen Kollegen John Sinclair habe ich ebenfalls mitgebracht. Wir beide arbeiten für die Stadt Dundee im Jugendamt. Wir haben die Aufgabe, die jungen Menschen im Auge zu behalten, die Ihnen zur Resozialisierung anvertraut sind.«

»Was wollen Sie genau?«

»Schauen, ob die vier Jugendlichen hier zurechtkommen.«

»Das tun sie.«

»Und wir müssen uns auch mit Ihnen unterhalten, was Sie für einen Eindruck von ihnen haben. Ob Sie mit ihnen zufrieden sind. Oder ob es vielleicht Beschwerden gibt.«

Boyle überlegte. Er runzelte die Stirn und zog seine dicken Lippen zurück. Dass Maxine ihn freundlich anlächelte, das kümmerte ihn offenbar nicht. Schließlich hob er die Schultern und rang sich zu einer Antwort durch.

»Es ist alles okay.«

»Das freut mich für Sie.«

Boyle nickte der Tierärztin zu. »Dann können Sie ja wieder von meinem Hof verschwinden.«

Mit einer ähnlichen Antwort hatte ich fast gerechnet, denn dieser Mensch machte auf mich nicht den Eindruck, besonders kooperativ zu sein. Er sah mehr danach aus, als hätte er etwas zu verbergen oder als wollte er nur seine Ruhe haben.

»Das werden wir auch, Mr Boyle, aber nicht sofort.«

»Und warum nicht?«

»Weil wir noch mit Ihren Schützlingen sprechen müssen.«

Das passte ihm nicht, und er fragte: »Warum das denn?«

»Wir sind gehalten, uns ein persönliches Bild von den jungen Männern zu machen. Zwei von ihnen haben wir auf dem Dach gesehen.«

»Ja, sie reinigen es.«

»Und wo finden wir die anderen beiden?«

»Im Stall.«

Maxine lachte. »Das hätte ich mir eigentlich denken können. Dann wäre es gut, wenn wir dort anfangen?«

»Wie Sie wollen.«

Noch immer wurden wir finster angestarrt, und ich wunderte mich darüber, dass bisher alles so glatt verlaufen war. Der Mann hatte uns die Täuschung abgekauft. Das hätte ich nicht gedacht, deshalb blieb auch ein Teil Misstrauen in mir zurück.

»Ich gehe dann mal vor.«

»Danke.«

Maxine und ich blieben dicht beisammen und sprachen miteinander. Allerdings mit leisen Stimmen.

»War doch gut bisher – oder?«

Ich wiegte den Kopf. »Wir sollten uns von dem ersten Eindruck nicht täuschen lassen.«

»Misstrauisch?«

»Schon. Und das will ich nicht mit Berufskrankheit erklären. Ich habe mehr den Eindruck, als würde Boyle hier etwas vor uns verbergen.«

»Meinst du? Und wie kommst du drauf?« Sie wies auf meinen Bauch. »Ah ja, dein berühmtes Gefühl.«

»Genau.«

Wir waren um das Wohnhaus herum gegangen und näherten uns dem Stall, der an einer Seite offen war. Bei der Herfahrt war uns aufgefallen, dass sich die Tiere im Freien aufhielten. Deshalb gingen wir davon aus, einen leeren Stall vorzufinden. Zumindest einen, in dem sich keine Tiere aufhielten.

Und so war es auch. Wir betraten ihn, wir nahmen den üblichen Geruch wahr und sahen an der rechten Seite die Stehplätze für die Kühe mit dem langen Futtertrog davor.

Im Hintergrund bewegten sich zwei Gestalten und taten das, was eine sehr wichtige Arbeit auf dem Bauernhof war. Sie misteten den Stall aus. Als Werkzeuge hielten sie die Gabeln in den Händen. Den Mist hatten sie bereits zusammengetragen und packten ihn jetzt in eine recht große Schubkarre, die sie später nach draußen zum Misthaufen schoben.

Nathan Boyle blieb stehen, und wir folgten seinem Beispiel. Er drehte sich nicht zu uns um, sondern sprach mit seinen beiden Helfern. »He, kommt mal her. Da will jemand mit euch sprechen.«

Die jungen Männer stellten ihre Mistgabeln weg und schlurften in ihren Gummistiefeln auf uns zu. Dabei gaben sie sich bewusst lässig. Neben Nathan Boyle hielten sie an.

Er deutete auf einen dunkelhaarigen Jungen. »Das ist Ringo.«

Ringo hatte dunkles Haar und eine recht bullige Gestalt. Er schaute uns aus unsteten Augen an, nickte, sprach uns aber nicht an.

Der zweite Junge wurde uns auch namentlich vorgestellt. Er hieß Corky. Auf seinem Kopf saß eine Mütze, aber es war trotzdem zu sehen, dass er wohl keine Haare hatte. Sein Gesicht war gerötet und die Haut erinnerte mich an die eines Kleinkinds.

»Die beiden kommen vom Amt. Was sie genau wollen, weiß ich nicht. Aber mit euch reden.«

»Über was denn?«, fragte Ringo.

»Das sollen sie euch selber sagen.«

Dass ich mal eine Befragung in einem Kuhstall erleben würde, daran hätte ich auch nicht gedacht. Aber es war leider so, denn die drei trafen keine Anstalten, den Ort zu verlassen.

Maxine übernahm wieder den Job. Zuerst setzte sie ihr freundlichstes Lächeln auf. Dann sagte sie: »Ich weiß, warum ihr hier seid. Ihr sollt eure letzte Chance wahrnehmen, um wieder zurück ins normale Leben zu finden.«

Ich hielt mich zurück und konzentrierte mich auf die beiden jungen Männer.

In ihren Gesichtern konnte ich lesen, dass sie das gar nicht interessierte, was die Tierärztin sagte. Sie gaben sich cool, verdrehten die Augen und ließen sich die Antworten quasi aus der Nase ziehen.

»Keine Probleme«, sagte Ringo.

Corky nickte nur.

»Ihr seid also zufrieden?«

Jetzt sprach auch Corky. »Ja, hier ist es besser als im Knast. Reicht das?«

»Fast.«

»Was ist denn noch?«, fragte Ringo stöhnend.

»Wir möchten gern erfahren, wie das Verhältnis zwischen euch und dem Bauern ist.«

Wieder dauerte es, bis sie sprachen. Dann redeten sie auf einmal, und wir erfuhren, dass sie sich gut aufgehoben fühlten und sie dem Hof einem Knast immer vorziehen würden.

»Ja, das ist natürlich gut.« Maxine nickte zufrieden.

»War’s das?«, fragte Nathan Boyle. »Wir müssen hier weitermachen. Es wird in dieser Region schnell dunkel. Bis dahin wollen wir alles erledigt haben.«

»Selbstverständlich«, sagte Maxine. Sie drehte mir ihr Gesicht zu. »Oder, John?«

»Keine Fragen«, sagte ich und schaffte sogar ein Lächeln. Es sah auch alles recht harmlos aus. Nur traute ich dem Braten nicht so recht. Die Antworten waren zu glatt gegeben worden, und wer in die Augen der beiden jungen Männer schaute, der konnte auf den Gedanken kommen, dass sie die Fragerei überhaupt nicht ernst genommen hatten.

Ob sie auf zwei Ebenen existierten, hatte ich auch nicht herausfinden können, denn mein Kreuz hatte sich nicht erwärmt.

Ich sagte: »Sie haben noch zwei weitere junge Männer hier auf dem Hof.«

»Ja, die beiden auf dem Dach.«

»Wir würden auch gern mit ihnen sprechen.«

Nathan Boyle schüttelte den Kopf. »Das ist Unsinn und nicht nötig«, erklärte er.

»Und warum nicht?«

»Weil sie Ihnen nichts Neues erzählen werden.«

»Das wissen Sie genau?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Ich blieb hart. »Es wäre trotzdem nett, wenn Sie den beiden Bescheid geben würden.«

Boyle war nicht begeistert. Er stieß einen Knurrlaut aus und sagte zu dem einen Jungen: »Hol sie mal her!«

»Okay.« Ringo verschwand im Hintergrund des Stalls. Dabei bewegte er sich, als hätte er alle Zeit der Welt.

Mir gefiel das alles nicht so recht. Ich lauschte auf mein Gefühl, das mir sagte, dass wir hier an der Nase herumgeführt wurden. Es war eine Spannung zwischen uns und der anderen Seite deutlich zu spüren.

Jedenfalls kehrte Ringo nicht allein zurück. Er war in Begleitung zweier Altersgenossen. Einer von ihnen war farbig und recht groß. Sein dunkles Haar hatte er grün gefärbt. Er wurde uns als Mutlo vorgestellt. Dessen Gesichtsmuskeln befanden sich in ständiger Bewegung, weil er auf einem Kaugummi kaute.

Der andere Knabe hörte auf den Namen Pete. Er war der Kleinste, aber sehr bullig. Und auch auf seinem Kopf wuchsen keine Haare, allerdings trug er keine Mütze. Dafür wuchs auf seinem Kinn ein dünner Ziegenbart.

Er fing auch an zu sprechen, ohne dass wir ihm eine Frage gestellt hatten. Wahrscheinlich war er von seinen Kollegen geimpft worden.

»Wir sind hier super untergebracht. Ich weiß gar nicht, was ihr hier wollt.«

Maxine sagte: »Wir müssen diese Kontrollen durchführen. Das ist unsere Aufgabe.«

»Beschissener Job.«

»Das ist Ansichtssache.« Maxine stellte wieder ihre Fragen, und die Antworten der beiden waren fast deckungsgleich mit denen, die wir zuvor gehört hatten.

Nathan Boyle stand an der Wand gelehnt und hielt die Arme vor der Brust verschränkt. Um seinen Mund saß wie betoniert ein Grinsen. Er fühlte sich absolut sicher.

Maxine hatte keine Fragen mehr. »Dann darf ich mich für Ihre Unterstützung bedanken«, sagte sie. »Es ist immer schön, wenn wir unterwegs sind und nur Positives vorfinden. Herzlichen Dank noch mal.«

Sie spielte ihre Rolle gut. Besser als ich, denn ich nickte nur. Innerlich war ich froh, dass die Befragung vorbei war. Wir hatten uns einen ersten Eindruck verschaffen können, und ich wusste jetzt, wie ich mich auf dem Gelände bewegen musste, wenn ich wieder hierher zurückkehrte.

Dieser Plan stand auf jeden Fall fest.

Der Wagen stand draußen. Boyle scheuchte seine Helfer wieder an die Arbeit. Er selbst brachte uns bis zu unserem Wagen.

»Wann erhalte ich denn wieder Besuch?«, fragte er zum Abschied.

Maxine lächelte ihn an. »So schnell nicht.«

»Das ist gut.«

Wir stiegen wieder in den Range Rover. Die Türen schlugen zu und Maxine stöhnte leise auf.

»Was ist?«, fragte ich sie.

»Später.« Sie griff nach dem Zündschlüssel, drehte ihn – und stieß Sekunden später einen Fluch aus.

Der Motor sprang nicht mehr an!

Maxine Wells warf mir einen erschreckten Blick zu. »Das gibt es doch nicht, oder?«

Ich blieb ruhig, obwohl ich gewisse Vorahnungen hatte. »Versuch es noch mal.«

»Okay, mach ich.«

Sie tat wirklich ihr Bestes. Nur sprang der Motor nicht an. Mit beiden Händen schlug sie auf das Lenkrad. »Verdammt noch mal, das gibt es nicht. Der Wagen hat mich noch nie im Stich gelassen, und jetzt das.«

Das glaubte ich ihr glatt. Und meine Ahnung verstärkte sich, als ich einen Blick nach draußen warf und dabei Nathan Boyle anschaute, der so locker und harmlos neben dem Wagen stand, aber den Mund leicht gespitzt hatte, als wollte er im nächsten Moment ein Lied pfeifen.

Die Geste sagte alles für mich. Dass der Wagen nicht ansprang, war kein Zufall.

Neben mir probierte es Maxine immer und immer wieder. Der Motor orgelte, gab Geräusche ab, die jeder Autofahrer hasste, und wollte einfach nicht anspringen.

»Was machen wir jetzt, John?«

»Erst mal die Ruhe bewahren, und dann werden wir mit unserem Freund Boyle sprechen.«

»Freund ist gut.« Sie hielt mich am Ellbogen fest. »Glaubst du, dass er uns eine Auskunft geben wird?«

»Bestimmt nicht die, die wir wollen.«

»Und wer könnte den Schaden beheben?«

Ich hätte beinahe gelacht. »Keine Ahnung, hier sicherlich keiner. Die können höchstens noch mehr Schaden anrichten.«

»Du sagst es.«

Ich verließ den Wagen. Boyle stand auf der richtigen Seite und sah mir entgegen.

»Pech gehabt?«

»Das konnten Sie ja hören.«

Er hob die Schultern. »Manchmal sitzt der Wurm drin. Da klappt einfach gar nichts. Ich kenne solche Tage. Wenn Sie mich jetzt fragen, ob ich Ihren Wagen wieder zum Laufen bringen kann, dann muss ich passen. Da ist nichts zu machen. Wenn Sie mich vor einen Traktor stellen, sieht das anders aus. Aber mit diesem hoch technisierten Kram komme ich nicht zurecht.« Er kratzte an seinem Kinn und hob dabei die kantigen Schultern.

Ich wollte nicht aufgeben und fragte: »Wie sieht es denn mit Ihren Helfern aus? Können sie das reparieren?«

»Glaube ich nicht. Von denen hat keiner etwas richtig gelernt. Sie sind ja hier, um sich mal körperlich zu betätigen. Dafür brauchen sie keine Lehre, nur das Gefühl, etwas getan zu haben.«

Ich wusste nicht, ob er log. Es war mir auch bei ihm egal, für mich zählte die Tatsache, dass Maxine und ich von hier weg mussten. Ich schaute zum Himmel. Die Sonne war bereits verschwunden und mit ihr auch die Helligkeit des Tages, sodass die Dämmerung ihre ersten Vorboten schicken konnte.

»Da müssen Sie sich etwas überlegen, Mr Sinclair.«

»Das werde ich auch.« Mit einem schnellen Griff holte ich das Handy aus der Tasche. Ich wollte Carlotta anrufen, damit sie jemanden organisierte, der uns mit einem Wagen abholte.

Dem Bauern hatte ich zwar nicht meinen Rücken zugedreht, dafür aber den Jugendlichen.

Aus dem linken Augenwinkel bekam ich noch die schnelle Bewegung mit, die so gar nicht in den allgemeinen Ablauf passte.

Ich wollte mich ducken und umdrehen.

Es war zu spät.

Lange hatte ich keinen Niederschlag mehr erlebt. Dieser aber erwischte mich voll. Womit der Mann zugeschlagen hatte, sah ich nicht. Es spielte auch keine Rolle.

Etwas explodierte in meinem Nacken, und einen Moment später war es aus mit meiner Herrlichkeit …

***

Die Tierärztin Maxine Wells stand an der anderen Seite des Wagens und ärgerte sich schwarz. Sie glaubte einfach nicht daran, dass das Nichtanspringen des Autos eine normale Ursache hatte. Der Range Rover hatte sie bisher noch nie im Stich gelassen. Ausgerechnet jetzt, wo er mehr als wichtig für sie war, tat er es nicht.

Warum? Was steckte dahinter?

Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als sie hörte, wie John und dieser Nathan Boyle miteinander sprachen. Auch ihr Freund aus London wunderte sich darüber, dass ihr Fahrzeug nicht ansprang. Wenn an dem Rover heimlich manipuliert worden war, dann nur deshalb, weil man sie nicht vom Hof lassen wollte.

Bei diesem Gedanken fiel ihr Blick nach oben, und sie sah schon, dass sich die Helligkeit des Tages zurückzog und der Himmel leicht eintrübte.

Noch sprach John Sinclair mit Nathan Boyle. Wenig später hörte sie ein komisches Geräusch und dann nichts mehr. Maxine drehte sich um.

Boyle war noch da, John nicht mehr.

Sie überlegte nicht lange, sondern lief auf die andere Seite des Rovers. Auf halbem Weg kam ihr der Bauer entgegen. Ausweichen konnte sie nicht mehr, und so prallten beide zusammen.

Maxine hatte nicht damit gerechnet, Boyle aber schon. Aus der Bewegung hervor drückte er seine Hände nach vorn und brachte die Frau aus dem Gleichgewicht.

Maxine taumelte zurück und schrammte an der Seite ihres Wagens entlang. Dabei folgte ihr der Bauer, und sie bekam einen zweiten Stoß. Der trieb sie zu Boden. Sie schlug hart mit dem Hinterteil auf, kippte zurück und wollte wieder aufstehen, als sie das Lachen hörte und auch Nathan Boyle sah.

Der stand vor ihr. Er hielt eine Eisenstange in der rechten Hand. Sie war nicht mal lang, reichte aber aus, um einen Menschen zu Boden zu strecken.

Das hatte der Mann bei John Sinclair getan, wie sie mit Schrecken feststellte. Ihr Freund lag auf dem Rücken und bewegte sich nicht mehr. Jetzt wusste sie, welches Schicksal Boyle ihnen zugedacht hatte.

»Das war es wohl für euch!«, stellte Boyle fest.

Maxine schwieg. Sie ärgerte sich wahnsinnig darüber, so reingefallen zu sein. Sie hätten vorsichtiger sein müssen, doch es war müßig, sich darüber Gedanken zu machen. Ändern konnte sie nichts mehr.

Aber sie war nicht sprachlos gemacht worden. Mit einer nicht eben leisen Stimme fuhr sie Boyle an: »Was soll das? Sind Sie irre geworden? Sie können nicht einfach zwei Menschen niederschlagen, die …«

Er ließ sie nicht ausreden. »Die sich mit einer verdammten Lüge hier angeschlichen haben.«

»Was?«

Boyle nickte. »Ja, eine Lüge. Wenn du und dieser Kerl bei der Stadt angestellt sind, bin ich der nächste Astronaut. Nein, nein, ich lasse mich nicht verarschen.«

So leicht gab sich Maxine nicht geschlagen. »Aber wer sollten wir sonst sein, verdammt?«

»Das werde ich noch herausfinden. Aber davon abgesehen, es ist eigentlich gar nicht so wichtig für mich. Das Schicksal hat es gut mit uns gemeint, und das werden wir ausnutzen.«

»Aha. Und wie?«

Nathan Boyle drehte den Kopf und schaute zum Himmel. Dabei sagte er mit leiser Stimme: »Bald wird es dunkel. Und dann dauert es nicht mehr lange, bis unsere Zeit kommt.«

Maxine gab darauf keine Antwort. Sie konnte sich allerdings denken, was dann passierte. Da würde diese Bande die Kraft des Mondes ausnutzen und sich verwandeln. Vier junge Männer und ein etwas älterer, das ergaben fünf Werwölfe.

Sie erschauerte, als sie daran dachte, und sie sah das kalte Lächeln auf Boyles Gesicht.

»Hoch mit dir!«

»Und dann?«

»Du sollst hochkommen, verdammt!«

Die Tierärztin stand auf. Sie tat es langsam und ließ Boyle dabei nicht aus den Augen. Der hatte seine angespannte Haltung aufgegeben. Er lächelte sogar, und Maxine hatte noch nicht ihr Gleichgewicht gefunden, da schlug er zu.

Es war zu spät, um sich zu ducken. Ob es eine Faust oder die Stange war, die ihren Kopf traf, das bekam sie nicht mehr mit. Letztendlich spielte es auch keine Rolle, denn ihr wurde schwarz vor Augen und sie sackte auf der Stelle zusammen.

Boyle fing sie noch ab. Er lachte leise und sagte: »So, das ist erledigt.«

Wenig später hatte er seine vier Helfer zu sich geholt. Mit glänzenden Augen starrten sie auf die beiden reglosen Körper.

»Es wird für uns alle reichen«, sagte Boyle. »Jetzt schafft sie erst mal weg und seht dann zu, dass ihr den Wagen wieder zum Laufen bringt, bevor ihr ihn in die Scheune fahrt.«

»Ja, Chef, machen wir …«

***

Es gefiel Carlotta gar nicht, außen vor zu sein. Sie war jemand, der gern aktiv war, auch wenn sie sich mit einer gewissen Vorsicht bewegen musste, damit ihr wahres Aussehen nicht bekannt wurde.

Schon oft war sie bei Einsätzen mit dabei gewesen und sie hatte Dinge erlebt, von denen andere nicht mal träumen konnten.

Jetzt war sie wieder allein.

Und sie war unruhig. In dem großen Bungalow ging sie hin und her. Als wäre sie eine Gefangene, die ihren Käfig nicht verlassen durfte. Es gab böse Vorahnungen, aber sie hatte keine Beweise, dass sie auch zutrafen.

Manchmal blieb sie vor einem Fenster stehen und schaute ins Freie. Auch dort fand sie keine Antwort. Es gab nichts zu sehen, was sie weitergebracht hätte.

Sie wünschte sich eine telefonische Meldung. Ein kurzer Anruf hätte schon ausgereicht, um sie zu beruhigen.

Und dann hörte sie das Telefon. So plötzlich, dass Carlotta beinahe erschrak. Sie hatte es nicht weit bis zum Apparat. Ihr Herz klopfte schon schneller als sie abhob.

»Ja?«

»Bist du es, Maxine?«

Eine Welle der Enttäuschung schoss hoch in ihren Kopf. Es war nicht die Person, die sie sich als Anruferin gewünscht hatte.

»Nein, das bin ich nicht.«

»Ach, Carlotta.«

»Genau.«

»Kannst du Maxine sagen, dass ich sie …«

»Wer sind Sie denn?«

Carlotta hörte ein Lachen. »Pardon, dass ich mich nicht vorgestellt habe, aber mein Name ist Tim Hatcher und …«

»Tim, klar, jetzt weiß ich Bescheid. Ich habe dich nur nicht erkannt.«

»Schon gut. Wo steckt denn Maxine?«

»Sie ist nicht im Haus.«

»Ach.« Das eine Wort klang enttäuscht. »Wo ist sie denn, und wann kehrt sie zurück?«

»Ich weiß nicht, wann sie zurückkehrt.«

»Hm. Das sieht schlecht aus«, meldete der Ranger. »Hast du denn eine Ahnung, wohin sie gefahren ist?«

Ja, das wusste Carlotta, aber sie wollte es für sich behalten, wenn möglich.

»Sie ist unterwegs und will die Augen offen halten. Du weißt schon, warum?«

Der Ranger atmete erst mal tief durch. Dann sagte er mit leiser Stimme. »Ja, ich kann es mir denken. Sie hält nach den verdammten Bestien Ausschau.«

»So ist es wohl.«

»Dann wird sie so schnell nicht zurückkehren. Davon gehe ich mal aus.«

»Ich kann es dir nicht sagen, Tim. Hoffe aber, dass alles gut geht.«

»Sie soll sich nur nicht überschätzen. Sollte sie zu Boyle gefahren sein, finde ich das gar nicht gut.«

»Darüber kann ich nichts sagen.«

Die nächste Bemerkung ließ auf sich warten. Dann meinte Tim Hatcher: »Nun ja, daran kann man nichts ändern. Entschuldige die Störung, Carlotta.«

»Ist schon okay. Du hast mich nicht gestört.«

Als das Vogelmädchen auflegte, lagen einige Schweißperlen auf ihrer Stirn. Der Anruf hatte ihr überhaupt nicht in den Kram gepasst, und sie hoffte, dass Hatcher sich zurückhielt. Es wäre fatal gewesen, wenn er diesem Boyle einen Besuch abgestattet hätte, aber wie sie Hatcher kannte, war er schon neugierig. Er gehörte zu den Leuten, mit denen Maxine arbeitete, weil sich beide für den Umweltschutz einsetzten. Er kannte auch Carlotta, war aber in ihr Geheimnis nicht eingeweiht.

Was tun?

Das Vogelmädchen befand sich in einer Zwickmühle. Wenn sie auf ihre innere Stimme lauschte, dann war das alles andere als eine Beruhigung für sie.

Carlotta ging davon aus, dass sich die Dinge zuspitzten. Das konnte sie nicht einfach so auf sich beruhen lassen. Sie musste dagegen etwas unternehmen, und das konnte sie nur durch einen persönlichen Einsatz schaffen.

Zuerst musste sie versuchen, Maxine zu erreichen. Sie hatte sich eigentlich vorgenommen, sie nicht durch einen Anruf zu stören. Jetzt war dieser Vorsatz vergessen. Da musste einfach etwas geschehen.

Ihr Herz schlug schon ein wenig schneller, als sie zum Telefon griff und damit zum Fenster ging. Sie schaute in den Garten und sah, dass sich der helle Tag allmählich dem Ende zuneigte und der Dämmerung Platz machte.

Für sie nicht schlecht. Da konnte sie mit einem geringeren Risiko fliegen, und in der Dunkelheit würde man sie sowieso kaum entdecken. Erst einmal wollte sie sich jedoch absichern.

Die Nummer war schnell gewählt. Der Ruf ging auch durch, nur bekam sie keine Verbindung.

»Verdammt«, flüsterte sie vor sich hin, schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

Es war nicht einfach, sich die weiteren Schritte zu überlegen. Wobei sie nicht in der Mehrzahl denken musste. Es gab eigentlich nur einen Schritt, den sie gehen musste.

Selbst fliegen. Maxine und John suchen. Außerdem musste es einen Grund geben, dass sich die Tierärztin nicht gemeldet hatte. Wahrscheinlich war ihr das nicht möglich gewesen, weil die andere Seite zu schnell und überraschend zugeschlagen hatte.

Sie ging in den Garten. Noch mal schaute sie sich den Himmel an. Er wurde immer grauer. Unsichtbare Hände schienen ein großes Tuch über ihn zu ziehen.

Hatte es Sinn, schon jetzt zu starten? Carlotta war sich unsicher. Es war besser, wenn sie noch etwas wartete, denn eine Entdeckung wäre fatal gewesen.

Die Unruhe ließ sich nicht abstellen. Sie nahm immer mehr zu. Hin und her ging sie, ließ kein Zimmer aus und sprach auch mit sich selbst. Dabei ballte sie die Hände zu Fäusten. Sie wusste, wie gefährlich Werwölfe waren, und auf Boyles Farm gab es nicht nur einen.

Dann konnte sie es nicht mehr länger aushalten. Noch mal kontrollierte sie den Himmel. Der war zwar noch nicht dunkel, aber das Grau der Dämmerung musste ausreichen.

Sie zog sich winterfest an. Gern hätte sie eine Waffe mitgenommen, aber es gab keine im Haus der Tierärztin. Maxine wollte sich keine Pistole zulegen. Vielleicht musste John sie mal überzeugen, dass sie sich für eine mit geweihten Silberkugeln geladene Waffe entschied.

Sie ging ins Freie.

Der letzte Blick.

Kein Mensch beobachtete den Hauseingang. Die Vorderseite des Grundstücks endete an einer Straße. Über sie rollten ein paar Autos, doch keiner der Fahrer hatte einen Blick für das Haus der Tierärztin.

Wieder nahm Carlotta den kurzen Anlauf, und aus ihm heraus breitete sie die Flügel aus und stieg in die Höhe, einem ungewissen Flug entgegen …

***

Ich hatte es ja schon oft erlebt, aber das Erwachen aus einer Bewusstlosigkeit war trotzdem immer wieder anders. Manchmal musste man sich wirklich fragen, was so ein Schädel alles aushielt. Meiner hatte schon einiges in Kauf nehmen müssen.

So allmählich tauchte ich aus einem dunklen Dunst auf. Ich spürte, dass ich lebte, und das war mit Schmerzen verbunden, die sich in meinem Kopf verteilten.

Aber sie störten mein Empfinden nicht so stark, dass ich nicht wusste, was mit mir los war.

Ich lag rücklings auf einem harten Boden. Und ich konnte mich nicht bewegen, weil man mich gefesselt hatte. Zumindest an den Händen. Auf eine Fesselung der Beine hatte man verzichtet.

Dann kehrte die Erinnerung zurück. Nicht schlagartig, sondern intervallartig. Ich wusste jetzt, wo es mich erwischt hatte, aber nicht nur mich, sondern auch eine andere Person.

Plötzlich waren meine Gedanken bei Maxine Wells.

Da schoss mir eine heiße Welle in den Kopf. Man hatte unseren Wagen manipuliert, dann mich niedergeschlagen, und ich glaubte nicht daran, dass man Maxine hatte laufen lassen.

Die Vorwürfe, dass ich an ihrem Schicksal die Schuld trug, ließen sich nicht einfach zur Seite schieben. Ändern konnte ich es auch nicht. Ich musste zuerst dafür sorgen, dass ich wieder selbst zu Kräften kam.

Natürlich fühlte sich das Innere in meinem Kopf nicht normal an. Aber mich hatte der Schlag in den Nacken getroffen, und so lief ich nicht in Gefahr, an einer Gehirnerschütterung zu leiden.

Ich war wieder so weit in Ordnung, dass ich mich um die Handfesseln kümmern konnte. Sie waren dünn, schnitten aber nicht zu tief in die Haut.

Dabei waren es keine Bänder. Es konnten allerdings Drähte sein, bei der noch die Kunststoffumhüllung vorhanden war.

Dass ich die Füße bewegen konnte, war schon ein Vorteil. Viel konnte ich damit nicht anfangen, für eine Flucht würde es wohl nicht reichen. Immerhin war ich nicht ganz ausgeschaltet.

Ich wollte mich nicht verrückt machen und wartete erst mal ab, um zur Ruhe zu kommen. Die Gedanken ordnen, freier im Kopf zu sein, das war mir wichtig.

Und in die Umgebung horchen, um herauszufinden, was sich in meiner Nähe tat. Suko hätte sich besser in diesen Zustand hineinversetzen können, ich hatte dabei meine Probleme, weil ich gedanklich zu sehr beschäftigt war.

Außerdem stellte ich fest, dass es um mich herum weder dunkel noch hell war. Mich umgab ein graues Dämmerlicht, und dem Geruch nach lag ich in einem Stall, dessen Wände nicht völlig dicht waren, sodass sie das Licht von draußen hineinließen.

Ich wollte mich noch nicht aufrichten, wusste aber, dass dieses Außenlicht bald verschwinden würde, wenn der Tag sich verabschiedete und eine Zeit begann, die den Werwölfen sehr entgegenkam.

Plötzlich zuckte ich zusammen. Bisher war es still um mich herum gewesen. Das änderte sich schlagartig, als ich nicht weit von mir entfernt ein Geräusch hörte.

War es eine Stimme?

Rief jemand meinen Namen?

Ich konzentrierte mich – und tatsächlich wiederholte sich der Ruf.

»John …?«

Die Stimme kannte ich. Maxine Wells hatte nach mir gerufen, und ich gab Antwort.

»Ja, ich bin hier.«

»Ein Glück, du lebst.«

Obwohl es mir nicht eben gut ging, musste ich lachen. »Du weißt doch, Unkraut vergeht nicht.«

»Das stimmt.«

»Und wie geht es dir?«

Jetzt lachte Maxine. »Ich mühe mich die ganze Zeit über mit meinen Fesseln ab.«

»Hast du Erfolg?«

»Bisher noch nicht. Aber ich ärgere mich darüber, dass mich dieser Boyle niederschlagen konnte. Zum Glück hat er nicht so fest zugeschlagen.«

»Sei froh.«

»Und wie geht es dir?«

»Ich bin wieder da, Max. Leider auch gefesselt. Aber nur an den Händen.«

»Ja, wie ich.«

»Gut, dann wollen mir mal schauen, dass wir hier rauskommen. Ställe mag ich nicht. Die stinken zu sehr.«

»Der Meinung bin ich auch.«

Bisher hatte ich gelegen. Jetzt richtete ich mich auf, und das tat ich sehr langsam. Ich wollte keinen Schwindel erleiden, der mich wieder zurückwarf.

Es klappte, zwar tuckerte es in meinem Kopf, aber das ließ sich ertragen. Trotzdem schwitzte ich stark, bis ich eine sitzende Haltung erreicht hatte.

Es wurde immer dunkler, aber noch war es hell genug, dass ich Maxine Wells sah. Auch sie hatte sich hingesetzt.

»Wir sind vielleicht Helden«, sagte sie, »geschenkt noch zu teuer, ehrlich.«

»Wie sieht es mit deinen Fesseln aus, Max?«

»Die kriege ich allein nicht auf. Es ist ein weiches Drahtmaterial und ineinander verknotet.«

»Kannst du denn die Finger bewegen?«

»Ja. Ich komme nur nicht an die Knoten.«

»Okay, dann versuche ich es.«

Ich musste keine große Distanz überbrücken, um Maxine zu erreichen.

Aber auch die kurze Strecke war nicht einfach. Hinkriechen wollte ich nicht, und so sah ich zu, dass ich auf die Beine gelangte. Mit einer schnellen Bewegung wollte ich es nicht riskieren, und da sich die Stallwand in der Nähe befand, benutzte ich sie als Stütze. Dort stemmte ich mich langsam hoch.

Dennoch tat die Bewegung meinem Kopf nicht gut, aber ich schaffte es schließlich doch.

»Ich sehe dich, John.«

»Ist schon okay.« Nach diesem Satz machte ich die ersten kleinen Schritte. Auf dem Boden lagen keine Hindernisse, sodass ich glatt durchkam und dicht vor der Tierärztin anhielt.

»Und jetzt?«, fragte sie.

»Werde ich vor dir niederknien.«

»Oh, darauf habe ich schon immer gewartet.«

Ich ließ mich auf die Knie fallen. Als ich den Boden berührte, spürte ich die Erschütterung bis in meinen Kopf hinein, wo sich erneut Stiche ausbreiteten.

Ich sah Maxine jetzt genauer. Ihre Lockerheit wirkte gespielt. Die Anspannung war in ihrem Gesicht zu erkennen, und dann hielt sie mir ihre gefesselten Hände hin.

»Dann mal los.«

Unsere Hände waren nur an den Gelenken gefesselt, sodass wir die Finger bewegen konnten. Es war auch noch nicht zu einem Blutstau gekommen. Ich suchte die Drahtenden bei Maxine. Wenn ich sie fand, ging alles leichter.

»Es wird allmählich dunkel, John.«

»Ich weiß.«

»Das ist ihre Zeit.«

»Ja, leider.«

»Schaffen wir es bis dahin?«

»Kein Problem«, antwortete ich voller Optimismus. »Eine meiner leichtesten Übungen.«

»Dann mal los.«

Es war mir tatsächlich gelungen, die Enden des Drahts zu finden. Sie waren zwar unter einen anderen Draht geflochten, aber ich konnte sie durch Drehungen lösen.

»Hast du es, John?«

»Alles klar.«

»Danach bin ich an der Reihe.«

»Das hoffe ich doch.«

Mittlerweile war ich so beschäftigt, dass ich nicht an meinen Zustand dachte. Dass der Kopf nicht in Ordnung war, damit hatte ich mich abgefunden. Je mehr ich an dieser Fesselung arbeitete, umso leichter ging es.

Ich hörte Maxine auch leise lachen und sagen, dass ihre Hände fast freilagen.

»Kann sich nur noch um Stunden handeln«, sagte ich.

»Sehr gut. Mal ’ne Frage.«

»Aber keine zu schwere.«

»Hast du noch deine Beretta?«

Ich sagte erst mal nichts, denn da hatte Maxine einen wunden Punkt bei mir getroffen.

»Nachgefühlt habe ich noch nicht, aber ich vermisse schon den vertrauten Druck.«

»Also nicht.«

»Könnte sein.«

Ich wollte mich durch weitere Gespräche nicht mehr ablenken lassen und drehte weiter am Drahtseil, von dem ich die meisten Knoten bereits gelockert hatte.

Maxine lachte. »Ha, es klappt.«

»Sind deine Hände frei?«

»Noch nicht ganz, aber in ein paar Sekunden. Mach weiter, bitte, dann ist es erledigt.«

Sie hatte sich nicht getäuscht. Bald waren ihre Hände frei. Maxine rieb ihre Gelenke. Es war mittlerweile dunkel um uns herum geworden. Bevor sich Maxine um meine Befreiung kümmerte, tastete sie mich ab.

»Tatsächlich, man hat dir deine Waffe abgenommen.«

»Ich weiß.«

»Aber das Kreuz ist noch da.«

Ich musste lachen. »Sie werden sich hüten, es anzufassen, auch wenn sie noch keine Werwölfe sind. So etwas schreckt sie trotzdem ab.«

Maxine packte meine Arme und hob sie zu sich heran, um sich um meine Fesseln kümmern zu können. Ich hatte es geschafft, ihre zu lösen, sie wollte nicht nachstehen. Außerdem hatte sie es besser, denn sie konnte ihre Finger geschmeidiger bewegen.

»Und was machen wir, wenn wir beide frei sind?«

»Ich denke, dann hole ich mir meine Pistole wieder.«

»Okay, ich werde mich beeilen.«

Sie nickte mir zu, machte sich an die Arbeit – und hörte Sekunden später damit auf.

Beide zuckten wir zusammen, denn von draußen her hörten wir das erste, unheimliche klingende Heulen. Ein Zeichen, dass die Werwölfe bereit waren …

***

»Hast du dir es auch gut überlegt?«

Tim Hatchers Frau stand an der Haustür und schaute ihren Mann besorgt ins Gesicht. Er hatte ihr nicht alles gesagt und die Gefahr verschwiegen, und auch jetzt wiegelte er ab.

»Es ist doch nur eine Routinefahrt, Liebling.«

Ihr Gesicht nahm einen skeptischen Ausdruck an. »Nur komisch, dass ich dir nicht glaube.«

Tim legte beide Hände auf ihre Schultern. »Es ist eine nächtliche Routinefahrt mehr nicht. Oder eine abendliche. Wir haben noch nicht mal Nacht.«

»Und was suchst du wirklich?« Sie räusperte sich. »Du hast auch von Wölfen gesprochen. Das habe ich nicht vergessen.«

»Das stimmt. Ich will sie finden, doch ich stelle mich ihnen nicht. Ich bleibe in meinem Wagen und werde aus sicherer Deckung ihr Verhalten beobachten.«

»Versprichst du es?«

»Hoch und heilig.«

Die Frau nickte. »Ja«, sagte sie dann mit leiser Stimme, gab ihrem Mann einen Kuss auf die Lippen und verschwand im Haus.

Tim Hatcher ging zu seinem Wagen und stieg ein. Wohl fühlte er sich auch nicht in seiner Haut. Aber der innere Drang, etwas tun zu müssen, war stärker, und deshalb musste er los, um endlich Klarheit zu bekommen, wobei er davon ausging, dass er nicht allein war …

***

Die Luft hatte Carlotta wieder. Das Vogelmädchen flog gern, aber meistens zu seinem Vergnügen. Das war an diesem Abend nicht der Fall. Jetzt war Carlotta unterwegs, um etwas Grauenhaftes aufzuspüren, und davor fürchtete sie sich.

Sie hatte keine Verbindung zu Maxine bekommen. Irgendjemand musste ihrer Ziehmutter das Handy weggenommen haben, denn freiwillig hatte sie es bestimmt nicht abgegeben.

Die Dämmerung lag noch in den letzten Zügen, als Carlotta die Höhe erreicht hatte, die sie wollte. Diesmal flog sie so hoch, dass sie vom Erdboden aus so gut wie nicht gesehen werden konnte. Wieder musste sie mit dem kalten Wind zurechtkommen, was ihr allerdings gelang, denn der dicke Schal schützte sie.

Schnell lagen die letzten Lichter hinter ihr. Jetzt gab es nur noch die Einsamkeit der schottischen Landschaft in der Dämmerung. Über sich sah sie die fette Scheibe des Mondes wie eine einsame Laterne am Himmel hängen. Sein Silberlicht streute bis zum Boden hin, und wieder sah sie die Gewässer an der Oberfläche glänzen.

Da sie sehr schnell flog, würde es nicht lange dauern, bis sie ihr Ziel erreichte. Eine Störung erlebte sie nicht. Um diese Zeit waren auch keine Vögel unterwegs, die sie hätten anfliegen können. Sie war völlig allein.

Deshalb konnte sie jetzt auch tiefer fliegen. Ab und zu warf sie einen Blick auf den Erdboden. Dort tat sich nichts. Kein Fahrzeug bewegte sich weder in die eine noch in die andere Richtung. Nur weiter entfernt, wo die Staatsstraße verlief, huschten hin und wieder Lichtreflexe durch die anbrechende Nacht.

Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie ihr Ziel erreichte. Die ersten einsamen Gehöfte hatte sie bereits überflogen und auch die schwachen Lichter gesehen. Jetzt war es wieder dunkel zwischen ihr und dem Erdboden.

Oder nicht?

Etwas irritierte sie. Etwa auf ihrer Höhe sah sie einen hellen Schein über den Boden huschen. Carlotta war alarmiert. Sie flog etwas langsamer, sodass sie der Schein überholen konnte. Sie brauchte keinen zweiten Blick, um zu erkennen, was unter ihr passierte.

Jemand fuhr in seinem Wagen die gleiche Strecke, die sie in der Luft zurücklegte.

Warum das? Und wer war das?

Die beiden Gedanken wirbelten durch ihren Kopf, und sie riskierte es, tiefer zu fliegen, und wurde auch wieder schneller. So schaffte sie es, über dem Fahrzeug zu bleiben. Es war ein Geländewagen, der da über die unebene Strecke holperte, und jetzt traf sie die Erkenntnis.

Sie kannte das Fahrzeug. Es gehörte Tim Hatcher. Das Blut schoss ihr in den Kopf, als sie an Hatcher dachte. War der Typ denn verrückt? Für sie gab es keinen Zweifel, dass sich der Ranger auf der Fahrt zu einem bestimmten Ziel befand. Es konnte nur das sein, zu dem auch sie unterwegs war.

»Der ist doch wahnsinnig!«, flüsterte sie. »Der muss doch wissen, dass er gegen diese Bestien keine Chance hat, wenn er nicht die entsprechenden Waffen besitzt.«

Das machte ihm wohl nichts aus, denn er fuhr einfach weiter, und Carlotta überlegte, ob sie ihn nicht stoppen sollte, ohne dabei ihre Tarnung aufzugeben.

Es würde nicht leicht sein, aber es war auch nicht mehr viel Zeit, um sich etwas zu überlegen, denn als sie einen Blick in die Tiefe warf und auch nach vorn, da sah sie bereits vor sich den Bauernhof wie einen starren Schatten in der Dunkelheit stehen.

Bisher war der Wagen nicht ohne Licht gesteuert worden. Der bleiche Teppich hatte Tim Hatcher den Weg gewiesen. Jetzt aber schaltete er das Licht aus und rollte den letzten Teil der Strecke im Dunkeln weiter. Er wollte nicht gesehen werden, und Carlotta fragte sich, was er wirklich vorhatte.

Auch sie flog nicht mehr weiter, blieb allerdings nicht in der Luft stehen, sondern ließ sich hinter dem Wagen zu Boden gleiten. Als sie ihn erreicht hatte, fand sie hinter einem Busch Deckung, der recht günstig stand. Von dieser Stelle aus konnte sie den Wagen im Auge behalten, und sie war auch nahe genug an den Bauernhof herangekommen.

In den folgenden Sekunden passierte nichts. Tim Hatcher schien noch nachzudenken, wie er vorgehen sollte. Das war nicht falsch, passte Carlotta trotzdem nicht. Sie hätte sich schon längst auf den Weg gemacht und den Rest der Strecke hinter sich gelassen. So aber musste sie noch abwarten. Außerdem wollte sie Tim nicht in sein Verderben laufen lassen.

Die Zeit tropfte dahin. Carlotta hätte gern in den Wagen gesehen, um zu erkennen, was der Ranger tat. Jetzt öffnete er zumindest die Fahrertür und lehnte sich nach draußen. Er hielt ein Glas vor seine Augen. Gar nicht schlecht, die Idee! So konnte er den Hof und seine Umgebung unter Kontrolle halten.

Es geschah erst mal nichts. An seinem Verhalten war auch nicht zu erkennen, ob er etwas entdeckt hatte oder nicht. Bis zu dem Zeitpunkt, als er den Wagen völlig verließ und sich auf den Weg machte.

Carlotta sah, dass er auf den Bauernhof zuging, und schüttelte den Kopf. »Der ist verrückt, schon lebensmüde. Der kann sie nicht mehr alle haben …«

Am liebsten hätte sie ihn gewarnt, doch das konnte sie nicht riskieren, denn dabei hätte sie ihre Tarnung aufgeben müssen, und so etwas wollte sie auf keinen Fall.

Tim Hatcher bewegte sich vor. Er wusste genau, dass er achtgeben musste, und duckte sich beim Laufen. Die Strecke zwischen dem Wagen und dem Ziel war nicht besonders weit und praktisch deckungslos. Ob er vom Haus aus bereits gesehen werden konnte, das wusste auch Carlotta nicht, aber sie wollte auf keinen Fall in ihrer Deckung bleiben, sondern etwas tun.

Sie hätte hinter dem Mann herlaufen können. Das kam für sie nicht infrage. Nur bis zum Wagen lief sie vor. Das Fahrzeug benutzte sie als Deckung. So sah niemand, wie sie ihre Flügel ausbreitete und wenig später in die Höhe stieg.

Sehr hoch flog sie und hielt sich auch etwas abseits. Sie wollte auf keinen Fall gesehen werden und nicht auf dem direkten Weg das Ziel anfliegen.

So schlug sie einen Bogen und steuerte den Bauernhof aus der entgegengesetzten Richtung an. Dann sank sie langsam tiefer und landete auf dem Dach des Bauernhauses. Sie hoffte, auch von Tim Hatcher nicht entdeckt worden zu sein. Kaum hatte sie es mit den Füßen berührt, ließ sie sich in die Hocke gleiten, und diese Position wollte sie erst mal nicht verlassen.

Abwarten, lauern und darauf hoffen, dass sich etwas ergab. Im Freien hatte sie keinen der Bewohner entdeckt und auch Maxines Auto war ihr nicht aufgefallen, was sie ganz und gar nicht verstand. Es hätte eigentlich hier stehen müssen. Trotzdem wollte sich Carlotta keine weiteren Gedanken darüber machen. Es war wichtig, dass sie herausfand, was hier passiert war.

Bisher war alles ruhig geblieben.

Das war in den nächsten Sekunden nicht mehr der Fall, denn urplötzlich hörte sie ein schauriges Heulen in ihrer Nähe und wusste, dass die Zeit reif war …

***

Auch wir hatten das Heulen gehört und damit noch nicht gerechnet. Egal, denn zurücknehmen konnten wir es nicht, sondern nur abwarten, was passierte.

Maxine hatte es noch immer nicht geschafft, den Fesseldraht völlig zu lösen. Aber sie wusste, dass sie sich beeilen musste, was sie auch tat. Wir redeten nicht mehr und konzentrierten uns auf das, was um uns herum geschah.

Ja, das Heulen wiederholte sich. Und diesmal stammte es nicht nur von einem Wolf, sondern von mehreren zugleich. Es hatte sich zu einem regelrechten Chor entwickelt.

Von den letzten Resten der Fesseln befreite ich mich selbst. Auch ich knetete und rieb meine Handgelenke, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Im Nachhinein musste ich zugeben, dass es keine zu starken Fesseln gewesen waren.

Meinem Kopf ging es schon besser. Die Schmerzen hatten sich jetzt mehr in den Nacken verlagert, was recht günstig war, auch wenn ich das Gefühl hatte, er wäre um das Doppelte gewachsen.

Meine Beretta fehlte, aber völlig waffenlos war ich nicht, denn auch mein Kreuz war eine Waffe, der kein Werwolf widerstehen konnte. Ich überlegte, ob ich es vor meine Brust hängen sollte, was ich aber nicht tat. Ich steckte es in die Tasche, denn es sollte ein Überraschungseffekt werden.

Meine kleine Lampe hatte man mir gelassen. Ich holte sie hervor und schirmte ihren Strahl ab, denn ich wollte es hier nicht so hell werden lassen, dass es von draußen eventuell hätte gesehen werden können.

Es war tatsächlich ein Stall. Es war auch eine Futterstelle vorhanden. Zwei Eisenringe an der einzig festen Mauer, der übrige Teil war aus Holz gebaut, und wenn ich mich aufrichtete, streiften meine Haare an der Decke entlang.

Und es gab die Tür!

Maxine hatte sich schon dort hingestellt. Sie nickte mir zu. Es war die Aufforderung, nach draußen zu gehen.

»Erst mal müssen wir herausfinden, ob sie offen ist.«

»Okay, tu das.«

Ich leuchtete dorthin, wo normalerweise bei einer Tür das Schloss sitzt. Hier war nichts davon zu sehen. Es gab einfach nur das Türholz, und das brachte mich auf den Gedanken, dass die Tür nur von außen zu öffnen war, und zwar durch einen Riegel, der erst zur Seite geschoben werden musste.

Darüber sprach ich mit Maxine.

»Scheiße«, sagte sie.

»Ich bitte dich. Welch ein Wort.«

»Aber wahr.«

»Stimmt auch wieder.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Da es kein Fenster gibt, bleibt uns nichts anderes übrig, als zu warten, bis man uns holt. Ich denke nicht, dass wir hier noch lange schmoren sollen. Werwölfe sind, wenn sie einmal ihre Gestalt erreicht haben, scharf auf Menschen.«

»Wie tröstlich.« Maxine hatte etwas entdeckt. Sie ging zu der Stelle und hob eine Holzlatte auf, die schon die Dicke eines Astes hatte. »So ganz waffenlos will ich auch nicht sein.«

»Ist schon okay. Vielleicht kannst du einen unserer Freunde damit ablenken.«

»Wenn man uns besucht.«

»Davon gehe ich doch aus.«

Das Heulen hatte aufgehört. Aber auch über die Stille konnten wir uns nicht freuen. Wir waren sicher, dass die andere Seite etwas im Schilde führte, und bei dem Plan standen wir ganz oben.

Ich war nahe der Tür stehen geblieben. Das Holz war nicht so dick, als dass ich nichts mitbekommen würde, wenn sich vor der Tür etwas tat. Bisher war es still gewesen. Ich wunderte mich, denn die Bestien mussten die Witterung unseres Blutes in den Nasen haben.

Dann zuckte ich zusammen. Es war kein Nervenreflex, denn ich hatte etwas gehört und darauf reagiert.

Maxine flüsterte ich nur einen Satz zu. »Da kommt jemand!«

»Sicher?«

Ich nickte.

»Und jetzt?«

»Wer immer das ist, wir lassen ihn rein. Ich werde wieder meine alte Position einnehmen. Stell du dich in den toten Winkel, dann hast du den Wolf vor dir.«

»Alles klar.«

Ich war gespannt, wie lange wir noch ausharren mussten. Es verstrichen nur Sekunden, bis wir das Geräusch außen an der Tür hörten. Wie ich es mir schon gedacht hatte, dort wurde ein Riegel zur Seite geschoben, sodass der Weg frei war.

Das Geräusch war kaum verklungen, da wurde die Tür regelrecht aufgerissen.

Ich lag ja günstig und sah die Gestalt als kompakten Schattenriss. Trotz der Dunkelheit war zu erkennen, dass es sich bei ihr nicht mehr um einen Menschen handelte, und auch das Knurren, das mir entgegen schwang, hörte sich nicht nach einem Menschen an.

Der Werwolf war da. Er wollte Blut.

Er sah mich, und natürlich war ich sein erstes Ziel …

***

Es sind Wölfe da, auch wenn sie sich nicht zeigen!

Genau diese Worte gingen dem Ranger durch den Kopf, der mit beiden Händen sein Gewehr umklammerte, das er mitgenommen hatte. Die Waffe gab ihm etwas Sicherheit, obwohl er mal gelesen hatte, dass Werwölfe gegen Kugeln immun waren. Ganz ohne Waffe hätte er sich aber völlig verloren gefühlt.

Er ging nicht schnell und schaute sich dabei um.

Noch war keine Bewegung zu sehen. Das Heulen war auch verstummt. Die beiden Häuser lagen in der Stille und sahen aus, als wären sie unbewohnt.

Tim Hatcher wusste es besser. Irgendwo im Dunkeln lauerten sie und warteten auf ihre Beute.

Er hielt an, als er den Rand des Hofes erreichte. Seine Augen hatte er auf den Eingang des Haupthauses gerichtet. Hinter den Fenstern brannte kein Licht. Alles lag im Dunkeln, was den Werwölfen natürlich entgegenkam.

Die Handflächen, die das Gewehr umklammert hielten, wurden allmählich feucht. Sein Gesicht schien zu Stein geworden zu sein, als er flüsterte: »Wo seid ihr denn, ihr verdammten Bestien?«

Es war so, als schienen sie nur auf diese Frage gelauert zu haben, denn plötzlich waren sie da.

Gleich zwei huschten heran.

Und sie kamen nicht aus dem Haus, sie hatten in der Nähe des Stalls gelauert.

Tim Hatcher sah die beiden Schatten. Für einen Augenblick war er völlig erstarrt.

Jetzt, da das Grauen ein Gesicht bekommen hatte, konnte er nicht sofort reagieren.

Als er abdrücken wollte, war es zu spät. Mit einem gewaltigen Satz war der Werwolf bei ihm. Übergroß ragte er vor dem Ranger auf und schlug mit beiden Pranken zu.

Der Angreifer traf nicht nur das Gewehr, sondern auch den Mann. Tim Hatcher wurde zu Boden geschleudert wie ein Blatt vom Wind. Er prallte auf den Rücken, und dann war die Bestie über ihm …

***

Der Wolf stürmte in den Stall, ohne nach links oder rechts zu schauen. Er sah nur mich, und ich lag am Boden, eine leichte Beute für ihn.

Dass jemand im toten Winkel lauern könnte, daran dachte er nicht im Traum, aber genau darauf hatte Maxine Wells gewartet. Sie ließ den Angreifer nicht weit kommen. Nach dessen erstem Sprung setzte auch sie sich in Bewegung. Zuerst ging sie normal vor, dann wurde sie schnell, riss die Latte hoch und wuchtete sie gegen den Hinterkopf des Wolfs.

Das geschah in dem Augenblick, als ich ebenfalls in die Höhe sprang.

Der Wolf schwankte, lief aber vor und kam mir dabei so nahe, dass ich ihn packen konnte.

Es war gefährlich. Ich sah ihn dicht vor mir, ich roch ihn, ich hörte ihn knurren, sah sein Gebiss, zwischen dem Speichelfetzen hingen – und dann spürte er mein Kreuz.

Es war für ihn der Schock!

Seine Bewegungen erstarrten. Er warf seinen Kopf zurück, fing an zu schreien – oder war es ein Heulen? So genau wusste ich es nicht. Jedenfalls war er nicht mehr normal. Er tobte. Er wankte zurück, und Maxine trat schnell zur Seite, um ihn vorbeizulassen.

Auch jetzt sahen wir die Szene nicht unbedingt deutlich. Es war mehr ein Schattentanz, der uns vorgeführt wurde. Die Kreatur heulte, sie brüllte, sie blieb auf der Stelle stehen, und sie drehte sich dabei um die eigene Achse.

An einen Angriff dachte sie nicht. Sie wäre auch nicht dazu in der Lage gewesen, aber ich hatte jetzt die nötige Ruhe, um meine Lampe hervorzuholen.

Maxine trat schnell neben mich und holte tief Luft.

»Schrecklich«, flüsterte sie, »er ist doch noch so jung …«

Ich wusste genau, wen sie meinte. Diese Bestie konnte nur einer der jungen Schützlinge sein, die sich im kalten Licht des Mondes verwandelt hatten.

Die Kreatur brach zusammen, ich verfolgte die Bewegungen mit dem Strahl der Lampe. Und während sich der Angreifer noch dem Boden entgegen drehte, setzte die Verwandlung ein.

Der Mensch kam wieder zum Vorschein!

Maxine war einen Schritt zurückgegangen. Sie starrte die Bestie an und hielt ihre Wangen mit beiden Händen. Dabei flüsterte sie Worte, die ich nicht verstand, während die Metamorphose weiterging.

Er lag am Boden, er zuckte. Er schlug um sich, das Fell löste sich allmählich auf, als wäre ein Windstoß darüber hinweggefahren. Zurück blieb eine staubige Masse, die an einem normalen nackten Körper herabrieselte.

Das Gesicht war verzerrt. In ihm spiegelte sich der Todeskampf wider, den dieser Mensch durchlitt. Mir ging es nicht gut, auch Maxine war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Beide sahen wir jetzt auch die Stelle des Körpers, wo das Kreuz ihn getroffen hatte.

Dunkelrot zeichnete sich der Umriss ab. An den Seiten schien er zu zittern, aber er fraß sich nicht in den Körper des Mannes, den wir auch namentlich kannten. Es war Ringo, der junge Mann mit den dunklen Haaren.

»Himmel, John, es ist schrecklich, dass er sterben muss. Das kann ich nicht fassen.«

Ein bestimmter Verdacht war in mir hochgestiegen, und ich fragte: »Muss er das wirklich?«

»Moment. Dein Kreuz ist doch …« Sie hob die Schultern und wusste nicht mehr weiter.

Mir jedoch war klar, was sie hatte sagen wollen, und so vollendete ich den Satz.

»Ich bin mir nicht sicher, dass er stirbt. Mein Kreuz bekämpft das Böse, aber es ist keine Mordwaffe. Ich glaube nicht, dass Ringo sich schon etwas zuschulden hat kommen lassen.«

»Das verstehe ich nicht.«

Für mich war es auch neu. Das Kreuz wollte ihn nicht töten. Es hatte ihn nur erlöst. Es hatte ihn aus dieser Werwolfphase herausgerissen. Er lag zitternd auf der kalten Erde, aber er lebte und war nicht vernichtet worden. Die anderen Kräfte hatten ihn nur zurück in sein altes Leben geholt.

Mit ein paar Worten gab ich meine Gedanken preis, und plötzlich begriff Maxine.

»Ja, das ist möglich, John. Das verstehe ich jetzt. Das Kreuz hat bemerkt, wer dieser Ringo ist oder war. Er hat sich noch keine Opfer geholt. Das wäre heute seine Premiere gewesen. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, das liegst du nicht, denke ich.«

Die Tierärztin kniete nieder. Sie war jetzt voll in ihrem Element, und sie fing damit an, den Körper des Jungen zu untersuchen. Ringo wehrte sich nicht. Er lag auf dem Rücken, seine Augen standen offen und waren leicht verdreht.

Maxine fühlte den Puls. Sie kontrollierte auch den Herzschlag, sie schaute in die Augen, und dann stand sie langsam auf.

»Und?«, fragte ich.

»Ja, John, er wird überleben. Da bin ich mir sicher. Er hat es überstanden.« Sie sah mich aus großen Augen an. »Mein Gott, das – das – kann ich noch immer nicht fassen. Was ist dein Kreuz wirklich?«

Ich winkte ab. »Das möchte ich gar nicht wissen. Ich liebe die Überraschungen. Aber es ist kein Mordinstrument, wenn es um Unschuldige geht. Der Keim des Bösen steckte zwar in diesem Körper, aber die Saat war noch nicht aufgegangen.«

»Genau, das war sie wohl nicht.« Sie lehnte sich für einen Moment an mich. »Macht es dich denn glücklich?«

»In diesem Fall schon, es ist sogar wunderbar.«

Der Fall war noch längst nicht vorbei. Wir konnten uns auch nicht als Sieger fühlen, doch das Gefühl in mir war einfach phänomenal. Ich gratulierte mir noch mal dazu, Besitzer des Kreuzes zu sein, das erlöst, aber nicht getötet hatte.

Ringo hatte den Kopf zur Seite gedreht. Er sagte nichts mehr. Wir hörten ihn aber atmen, und das war gut so. Ruhige Atemzüge verließen seinen Mund. Auf seinem Leib war der Abdruck des Kreuzes zu sehen, und ich wusste nicht, ob er jemals wieder verschwinden würde.

Maxine schaute sich im Stall um, ob sie etwas fand, das sie über den nackten Körper legen konnte. Es war ziemlich kalt in diesem Stall, und da konnte man sich leicht etwas wegholen. Wir fanden nichts, und Maxine meinte: »Lass uns gehen. Mal schauen, wie es draußen aussieht.«

»Willst du nicht bei ihm bleiben?«

»Und dann?«

»Ich denke, dass Nathan Boyle nach ihm suchen wird. Wenn er ihn so sieht, wird er durchdrehen.«

»Und du meinst, dass ich allein mit ihm fertig werde?«

»Du könntest ihn möglicherweise aufhalten und um Hilfe rufen.«

»Wie denn?«

Ich reichte ihr mein Kreuz. »Damit, Max.«

Erschreckt wich sie zur Seite. »Was ist das? Du willst mir das Kreuz überlassen?«

»Klar.«

»Und was machst du?«

Ich gestattete mir ein hartes Lächeln. »Ich gehe auf die Suche. Vor allen Dingen will ich meine Beretta zurückhaben, und die kann ich mir nur von Boyle holen.«

Maxine schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Wir machen uns gemeinsam auf den Weg.«

Maxine war nicht zu überzeugen. Ich musste einen Kompromiss eingehen.

»Okay, Max, ich werde mich nur kurz umschauen. Dann kehre ich zurück und gebe dir Bescheid.«

»Einverstanden. Aber bleibe nicht zu lange weg.«

»Keine Sorge, wir packen das.« Nach diesem Satz verließ ich waffenlos den Stall …

***

Carlotta saß auf dem Dach und kam sich in diesem Moment wie eine Kinobesucherin vor, die einen Film sah und kaum glauben konnte, was unter ihr alles ablief.

Sie wusste, dass Tim Hatcher keine Chance gegen die Bestie hatte. Die würde ihn gnadenlos killen oder zerreißen, um ihrem Trieb nachzukommen.

Das konnte das Vogelmädchen nicht zulassen. Carlotta war natürlich darauf bedacht, dass niemand erfuhr, wer sie tatsächlich war. Aber wenn es um das Leben eines Menschen ging, sah es anders aus, und deshalb sprang sie über ihren eigenen Schatten.

Sie löste sich von der Dachkante. Es war nur ein kurzer Weg, den sie zu fliegen hatte, eine Sache von Sekunden, und sie drehte sich dabei in der Luft, sodass sie mit den Füßen zuerst angriff.

Sie trafen voll.

Carlotta hörte im Kopf der Bestie etwas knacken. Ihre Schnauze war getroffen worden. Sie heulte auf und fiel zurück auf den Boden. Carlotta wusste jedoch, dass der Werwolf längst nicht erledigt war und immer noch schnell sein konnte.

Da musste sie eben um einen Tick schneller sein als er und ausnutzen, dass Tim Hatcher noch immer unter dem Eindruck des Angriffs stand und nicht richtig mitbekommen hatte, was um ihn herum geschehen war.

Sie packte ihn von hinten. Ihre Finger gruben sich in die Kleidung, dann zerrte sie den Ranger hoch, der nicht wusste, wie ihm geschah. Er schrie auf. Womöglich merkte er gar nicht, dass er in die Höhe gerissen worden war, und landete Sekunden später recht unsanft auf dem Dach des Stalls. Es war eben genug, sodass er nicht abrutschte.

Carlotta trat augenblicklich den Rückweg an. Sie startete und war gleich darauf in der Dunkelheit über dem Hof verschwunden …

***

Ich hoffte, alles richtig gemacht zu haben, und verließ den Stall, um in einen größeren zu gelangen, in dem zwei Dutzend Kühe ihren Platz hätten finden können.

In diesem Fall war der Stall leer. Die Tiere standen noch auf der Weide und nicht in diesem dunklen und auch leicht stinkenden Raum, den ich durchschritt und dabei auf die breite Stalltür zuging. Ich wollte unbedingt erfahren, was draußen los war.

Es war von vier Wölfen gesprochen worden. Plus Nathan Boyle, den ich auf keinen Fall vergessen durfte. Er war der Dreh- und Angelpunkt des Ganzen.

Ich war vorsichtig. Hinter den Futtertrögen war es finster. Ein ideales Versteck, ein perfekter Hinterhalt.

Augenblicke später wurde ich schneller, denn ich hatte etwas von draußen gehört. Und es war kein fröhliches Singen. Dafür Laute, die mir unter die Haut gingen.

Die normale Stalltür war nicht geschlossen. Ich musste sie nicht mal weiter öffnen, um erkennen zu können, was sich draußen abspielte. Erst wollte ich es nicht glauben, aber meine Augen spielten mir keinen Streich. Es war verrückt, aber was sich da vom Boden gelöst hatte und in die Höhe flog, das war kein großer Vogel, sondern ein Mensch. Eine junge Frau, die auf den Namen Carlotta hörte.

Sie hatte einen Mann in die Höhe gerissen und schaffte ihn von der Gestalt weg, die auf dem Boden lag und sich jetzt herumwälzte.

Es war eine Mutation. Und ich glaubte nicht daran, dass diese Gestalt schon getötet hatte, denn das Opfer war ihr im letzten Augenblick entrissen worden.

Ich war froh darüber, dass Carlotta nicht auf dem Dach hocken blieb. So wurde sie nicht gesehen und konnte, wenn Not am Mann war, aus dem Dunkeln eingreifen.

Ich trat jetzt ins Freie. Waffenlos stand ich einem Werwolf gegenüber.

Der war wieder auf seine Beine gekommen. Er blieb momentan auf allen vieren, drehte sich auf der Stelle und suchte nach seinem Opfer, das ihm entrissen worden war.

Er sah es nicht.

Dafür entdeckte er mich!

Ein Heulton drang aus seinem Maul. Das Echo schwang noch in der Luft, als er sich aufrichtete, gar nicht lange schaute, sondern sofort seinen Angriff startete.

Ich war sein Ziel. Ich war waffenlos und musste mir etwas einfallen lassen. Auch wenn ich eine Waffe zur Hand gehabt hätte, ich wollte ihn nicht töten, weil ich davon ausging, dass auch er noch niemanden umgebracht hatte. Er musste erlöst werden, und das klappte nur durch den Einsatz meines Kreuzes.

Ich huschte zurück in den Stall und zog die Tür zu. Sie war zunächst mal ein Hindernis für das Tier. Es hatte nicht rechtzeitig genug stoppen können und prallte gegen das Holz.

Das hörte ich, als ich mich auf dem Weg in den kleineren Stall befand. Maxine kam mir bereits entgegen. Ihr waren die Heultöne nicht verborgen geblieben. Als dunkle Schattengestalt wartete sie auf mich und hielt das Kreuz in der Hand.

»Ich brauche es!«, sagte ich nur und schnappte es mir.

Dann fuhr ich herum. Meine kleine Lampe hatte ich verschwinden lassen, ich brauchte jetzt beide Hände, um den Werwolf stoppen zu können, der nur mich als Ziel sah.

Rechts von mir stand ein Eimer auf dem Boden. Ich bückte mich blitzschnell, riss ihn noch, Wasser schwappte über, dann schleuderte ich das Gefäß gegen den Angreifer.

Der Werwolf schaffte es nicht mehr, auszuweichen. Er musste die volle Ladung nehmen. Das Wasser und der Eimer trafen sein Gesicht und stoppten seinen Angriffsschwung. Im Moment war es ihm nicht möglich, auf mich zu achten, und so rannte ich auf ihn zu und schleuderte ihn mit dem Rücken gegen die Wand.

Dort blieb er für einige Augenblicke stehen, um sich neu zu orientieren.

Auch ihn erwischte mein Kreuz an der Brust!

Und wieder spürte ein Werwolf die Schmerzen. Ein Heulen fegte aus dem Maul, und mit beiden Tatzen schlug das Tier gegen seine Brust, wobei es zusammenbrach.

Vor meinen Füßen blieb die Gestalt liegen. Der Prozess der Verwandlung begann bei ihr, was ich beobachtete, gleichzeitig aber zuhörte, weil Maxine mich ansprach.

»Glaubst du, dass auch er …«

»Ja, er ist sauber.«

»Okay, das ist dann der Zweite, den wir von diesem Fluch erlöst haben.«

Der Wolf verschwand, der Mensch kehrte zurück. Es war gut zu sehen, wie sich der Kopf wieder in einen menschlichen Schädel verwandelte, und auch ihn kannten wir.

Es war dieser Pete, der junge Mann mit dem kahlen Kopf und dem bulligen Körper.

Er warf sich von einer Seite zur anderen. Es war auch zu sehen, wo ihn mein Kreuz erwischt hatte. Dicht unter dem Hals war der rote Abdruck zu erkennen.

Maxine schaute nicht zu. Sie hatte alte Klamotten gefunden. Einen Kittel reichte sie mir, den anderen nahm sie mit zu Ringo.

Die letzten Reste des Werwolfs verschwanden. Ein nackter normaler Mensch lag vor mir, über den ich den Kittel deckte, während er mich aus großen Augen anstarrte.

Ich glaubte nicht, dass er mich wirklich sah. Irgendwie wirkte er weggetreten, was sich dann auch deutlich zeigte, als er ein Seufzen von sich gab und bewusstlos wurde.

Das war’s.

Ich lehnte mich für einen Moment gegen die Stallwand und sah Maxine auf mich zukommen. Sie sagte mit leiser Stimme: »Wenn das so weitergeht, haben wir keine Probleme.«

»Doch, es gibt eines.«

Sie stutzte. »Und welches?«

»Wir haben Besuch bekommen.«

»Wie – Besuch?«

Ich spannte sie etwas auf die Folter. »Kannst du dir das nicht denken?«

Jetzt fing sie an, nachzudenken. Zuerst weiteten sich ihre Augen, dann flüsterte sie: »Nein, nein, du meinst doch nicht Carlotta?«

»Doch.«

Maxine verdrehte für einen Moment die Augen. »Und? Was hat sie getan?«

»Ich denke, sie hat jemandem das Leben gerettet. Sie hat ihn aus den Klauen des Werwolfs befreit, der hier neben uns liegt.«

»Kannst du den Mann beschreiben?«

»Nur schwer, es war einfach zu dunkel. Aber er war bewaffnet. Sein Gewehr liegt noch draußen. Ich bin nicht dazu gekommen, es an mich zu nehmen.«

»Gewehr, sagst du?«

»Genau!«

»Dann habe ich einen Verdacht. Tim Hatcher, der Ranger, nimmt stets ein Gewehr mit, wenn er unterwegs ist. Ich glaube, dass er den Weg zu uns hier gefunden hat.« Sie musste lachen. »Das ist wie im Finale eines Bühnenstücks. Im letzten Akt finden alle Akteure zusammen.« Sie kam wieder auf ihre Ziehtochter zu sprechen. »Und wo steckt Carlotta jetzt?«

»Ich denke, dass sie einen guten Beobachtungsposten eingenommen hat. Und zwar dort, wo man sie nicht sieht.« Ich deutete gegen die Decke. »Irgendwo dort oben in der Dunkelheit.«

Maxine verdrehte die Augen. »Hoffentlich greift sie nicht ein.«

Ich wirkte ab. »Und wenn, können wir es auch nicht ändern. Sie wird zudem genau wissen, was sie will. Und sie wird darauf achten, dass man sie nicht sieht.«

»Ich hoffe es.«

»Okay, Max.« Ich war wieder beim Thema. »Wir haben es noch mit drei Gegnern zu tun. Wobei ich diesen Nathan Boyle als äußerst gefährlich einschätze. Gefährlich und raffiniert. Er trägt die Verantwortung für die vier Veränderten, und er ist auch nicht so harmlos wie sie.«

»Okay, was schlägst du vor?«

»Bleib du mal im Hintergrund.«

»Willst du raus?«

»Klar, ich werde mir das Gewehr holen.«

Maxine verzog das Gesicht. »Willst du es gegen einen Werwolf einsetzen?«

»Zur Not auch, es ist besser als gar nichts. Ich werde ihn zwar mit einer normalen Kugel nicht vernichten können, aber ich kann ihn damit aus dem Konzept bringen.«

»Gut, ich warte dann hier.«

Erneut übergab ich ihr das Kreuz. Dann öffnete ich die Tür und trat vorsichtig ins Freie.

Der Platz vor dem Stall und auch dem Wohnhaus war leer. Von Carlotta entdeckte ich nichts. Dafür fiel mir der Mann auf dem Dach auf, der mich ebenfalls sah, weil er am Rand stand.

»Was ist denn da los?«, rief er mir zu.

Ich ging ein paar Schritte weiter und kam näher an das Gewehr heran. »Bitte, Mr Hatcher, bleiben Sie, wo Sie sind. Überlassen Sie alles uns. Verstanden?«

»Ja, schon. Aber wer sind Sie?«

Ich winkte ab. »Das spielt im Moment keine Rolle.«

»Sind Sie Maxines Helfer?«

»Ja.«

»Dann bin ich zufrieden. Ich weiß nur nicht, wie ich auf das Dach gekommen bin.«

»Nehmen Sie es einfach hin und denken Sie nicht weiter darüber nach. Es wird sich alles aufklären.«

»Ja, ja, aber …«

Ich schaute nicht mehr hin und legte den letzten Rest der Strecke zurück. Neben dem Gewehr blieb ich stehen und schaute mir die Waffe genauer an.

Es war ein Jagdgewehr, mit dem ich umzugehen wusste. Es war auch durchgeladen. Ich würde damit schießen können, wenn es darauf ankam.

Ich hob es an. Es war ein komisches Gefühl, das mich erfasste. Obwohl ich mich jetzt im Besitz einer Waffe befand, spürte ich das Kribbeln auf dem Rücken. Man konnte auch sagen, dass ich wie auf dem Präsentierteller stand.

Drei Werwölfe noch. Einer davon eine Bestie. Er würde die anderen beiden losschicken. Aber wo hielt sich das Trio auf?

Es gab für mich nur eine Lösung. Im Stall hatte ich sie nicht entdeckt. So kam eigentlich nur das Wohnhaus in Betracht, falls sie sich nicht im Freien versteckt hielten und hinter den Kühen Deckung gefunden hatten.

Bevor ich losging, legte ich noch den Kopf leicht zurück, um besser in den Himmel schauen zu können. Das geschah nicht grundlos, denn ich wollte eine Spur von Carlotta entdecken.

Sie musste mich beobachtet haben, denn plötzlich sah ich über mir eine Bewegung. Und für einen Moment sogar erschien sie vor dem Umriss des Vollmonds. Sie winkte mir kurz zu und tauchte schnell wieder ab.

Es war schon ein Risiko, sich so zu zeigen. Ich konnte nur hoffen, dass Tim Hatcher sie nicht gesehen hatte. Aber wenn, dann hätte er sie auch für einen großen Vogel halten können.

Ich schritt auf das dunkle Haus zu. Es bereitete mir schon ein gewisses Unbehagen. Kein Fenster war erleuchtet. Nur in Umrissen waren sie zu erkennen, und ich wusste auch nicht mal, ob sie offen oder geschlossen waren.

Noch zwei Schritte, dann stoppte ich. Zu weit wollte ich nicht vorgehen. Dann wäre mein Blickwinkel zu steil gewesen. Und es war mein Glück, dass ich so reagierte, denn hinter einer der Fensterscheiben entstand eine Bewegung. Etwas Genaues sah ich nicht, es war einfach zu dunkel, aber mir blieb nicht verborgen, dass dieses Fenster aufgezogen wurde.

Ich sah einen Schatten, einen menschlichen Umriss, aber war es tatsächlich ein Mensch?

In einer Reflexbewegung hob ich das Gewehr an und zielte auf das Fenster. Genau das hatte die andere Seite vorausgesehen und sich erhofft, denn jetzt wurde eine Hälfte der Tür von innen aufgezogen, und plötzlich war er da.

Alles ging blitzschnell vonstatten. Es musste Nathan Boyle sein, obwohl er als Mensch nicht zu erkennen war, denn er hatte sich in einen Werwolf verwandelt.

Nein, nicht ganz. Er befand sich noch in der Metamorphose. Sein Kopf sah nicht mehr menschlich aus. Da grüßte das Raubtier, aber der Körper war menschlich, und das menschliche Handeln hatte Boyle nicht vergessen.

Er war bewaffnet.

Und zwar mit meiner Beretta.

Ohne Vorwarnung fing er an zu schießen …

***

Das Vogelmädchen hatte sich wieder einigermaßen gefangen. Tim Hatcher war vorerst in Sicherheit, und sie konnte nur hoffen, dass es auch so blieb. Von ihm wollte sie auf keinen Fall gesehen werden. Seine Rettung musste er eben als ein Wunder ansehen.

Sie wechselte die Stellung. In der Höhe wollte sie nicht bleiben, auf dem Boden kam es ihr jetzt sicherer vor. Trotz des Mondlichts gab es genügend schattige Orte, und die nutzte sie aus.

In Deckung der beiden Gebäude bewegte sie sich weiter, so leise, dass sie selbst nichts hörte. Sie wusste, dass der Kampf nicht vorbei war. Dieser Farmer würde nicht so leicht aufgeben.

Wenn es eine Ruhe vor dem Sturm gab, dann hier. Jeder lauerte auf seine Chance, und auch Carlotta zählte sich dazu. Der Stall war jetzt nicht mehr so wichtig. Sie hielt sich in Deckung des Wohnhauses und schlich an der Schmalseite entlang. Dann erreichte sie die Ecke zur Vorderseite.

Sie zuckte leicht zusammen, als sie den Mann vor dem Haus sah. Es war John Sinclair. Er hatte sich mit einem Gewehr bewaffnet und starrte auf ein Fenster.

Hatte er etwas gesehen?

Carlotta wusste es nicht, denn sie sah die Hausfassade an der Vorderseite nicht. Sie wollte auch nicht weitergehen.

Was passierte?

Zunächst nichts. So konnte Carlotta das Verhalten des Geisterjägers genau beobachten. Ein Gewehr als Waffe bei ihm zu sehen war schon ungewöhnlich, aber er musste seine eigene Waffe verloren haben.

John blieb stehen. Er drehte den Kopf etwas nach rechts und hob auch den Blick. Für Carlotta stand fest, dass er ein Ziel anvisiert hatte. Die Tür war es nicht. Es musste sich an der Hauswand befinden, und Carlotta dachte automatisch an ein Fenster.

Und dann geschah es doch.

Alles ging blitzschnell. Sie bekam noch mit, dass John Sinclair seine Haltung veränderte. Er sackte dabei in die Knie, und zugleich peitschten die Schüsse auf …

***

Ich konnte von Glück sagen, dass sich Nathan Boyle mit Pistolen nicht so gut auskannte. Seine Waffe war mehr das Gewehr, und so hatte er Probleme mit dem Zielen.

Ich wusste, wie man reagieren musste, wenn auf einen Menschen geschossen wird. Deshalb sackte ich zusammen und warf mich noch im Fallen zur Seite.

Mit der Schulter schlug ich auf, ignorierte den leichten Schmerz und rollte mich weiter. Der zweite Schuss peitschte auf, und ich sah, dass die Silberkugel in meiner Nähe einschlug.

Das hatte mir noch gefehlt – von der eigenen Kugel getroffen und ins Jenseits geschickt zu werden. Zwar war auch ich bewaffnet, aber mit einem Gewehr in dieser Stellung umzugehen war schon ein Problem. Genau zielen war nicht möglich, zudem musste ich den weiteren Kugeln entgehen, was kaum zu machen war.

Für einen Moment ruhte ich mich aus. Ich brauchte das einfach, um das Gewehr in Stellung zu bringen. Bevor ich etwas traf, musste ich das Ziel anvisieren.

Die noch nicht ganz fertige Mutation kam auf mich zu. Da war der massige Wolfsschädel nicht zu übersehen, zu dem der menschliche Körper überhaupt nicht passte.

Ich kniete, schwankte noch leicht und sah, dass der Werwolf meine Beretta mit beiden Händen festhielt. Ich glaubte nicht mehr, dass mich auch die nächste Kugel verfehlen würde.

Ich musste mein Gewehr erst herumschwenken, um ihn vor die Mündung zu bekommen.

Dann hörte ich sein Lachen.

Danach sprach er. Aber er hatte Mühe, Worte zu formulieren. Das meiste kam mir wie ein Gurgeln vor. Dann streckte er seine Arme aus. So hatte er eine noch bessere Schussposition. Wieder gurgelte es in seinem Mund.

Egal, ich konnte nicht auf der Stelle hocken bleiben und musste etwas unternehmen.

Es geschah wie der Blitz aus heiterem Himmel. Hinter Nathan Boyle sah ich eine Bewegung. Es war nicht zu erkennen, ob sie auf dem Boden stattfand oder in der Luft. Es war auch egal. Wichtig war nur, dass Boyle es nicht sah.

Er wurde völlig überrascht. Etwas rammte von hinten seinen Kopf und schleuderte ihn nach vorn. Er stürzte in meine Richtung, dann sah ich dicht vor mir das Vogelmädchen, das kurzen Prozess machte, mich unter den Achseln packte und in die Höhe riss.

Sekundenlang war ich durcheinander. Das Gewehr ließ ich nicht los, und als mich Carlotta wieder absetzte, befanden wir uns beide auf dem Hausdach nahe eines Kamins, gegen den wir uns lehnten.

Das Gewehr hielt ich auch jetzt noch fest. Ich nahm es sogar als Stütze, um die leichte Schräge auszugleichen. Es lag auf der Hand, dass mir Carlotta das Leben gerettet hatte. Und es war für sie auch nicht schwer gewesen, mich vom Boden in die Höhe zu zerren, denn sie war eine sehr starke Person, was man ihr so nicht ansah. Das wusste ich von den zahlreichen Ausflügen her, die wir beide schon unternommen hatten.

Unter dem Mützenrand hingen ein paar blonde Haarsträhnen hervor, die sie zurückstrich. Dann lächelte sie. Ich wusste, dass sie etwas sagen wollte, und kam ihr zuvor.

»Danke, Carlotta. Ohne dich …«

Sie winkte ab. »Ach, hör auf, das will ich nicht hören.« Sie stellte ihre nächste Frage. »Wo steckt Maxine?«

»Im Stall.«

Carlotta erschrak. »Du hast sie …«

»Moment, nicht so schnell. Ich habe sie zwar allein zurückgelassen, allerdings nicht ohne Schutz. Ich habe ihr mein Kreuz gegeben.«

Hörbar atmete sie auf. »Ja, jetzt weiß ich auch, warum du diesem Boyle nur mit einem Gewehr bewaffnet entgegengetreten bist.«

»Ja, meine Beretta hatte er. Und er hat sie noch.« Dann erzählte ich Carlotta, was mit zweien der jungen Leute passiert war, dass sie durch mein Kreuz zwar gezeichnet aber nicht getötet worden waren.

»Das hört sich gut an. Aber es bleiben noch zwei übrig, nicht wahr?«

»Ja, leider. Ich denke, dass sie sich hier im Haus aufhalten.«

»Und was ist mit Boyle?«

Es war schwer, da eine konkrete Antwort zu geben. Er konnte zurück ins Haus gegangen sein, sich aber auch auf der Straße aufhalten. Carlotta bekam mit, dass ich über die leichte Schräge zum Dachrand rutschen wollte.

»Nein, lass das …«

Bevor ich reagieren konnte, hatte sie sich bereits erhoben. Sie schwebte auf den Dachrand zu, ließ sich dort nieder und warf einen Blick in die Tiefe. »Ich sehe ihn nicht mehr.«

»Das hat nichts zu sagen. Wir müssen ins Haus.«

»Einverstanden.« Carlotta flog zurück. Bevor ich mich versah, hatte sie mich wieder angehoben. Meine Beine pendelten dicht über die Dachpfannen hinweg, dann sackten wir in die Tiefe, und Carlotta war so forsch, dass wir beide vor der Haustür unsere Landung hinlegten.

Ich warf sofort einen Blick auf die Tür. Die eine Hälfte stand offen. Es kam mir wie eine Einladung vor oder wie eine Falle. Das konnte man so genau nicht sagen.

»Und?«, fragte Carlotta.

»Ist doch klar.«

»Aber ich gehe mit dir!«

Ich wollte etwas dagegen einwenden, sah aber ihr Gesicht und dachte daran, dass sie mir zur Seite gestanden hatte.

»Okay, dann gehen wir beide.« Ich schaute auf mein Gewehr. Geschossen hatte ich damit noch nicht, aber das konnte sich sehr schnell ändern …

***

Schüsse!

Obwohl sich Maxine Wells im Stall befand, waren sie für sie deutlich zu hören gewesen. Bei jedem Schuss war sie zusammengezuckt, und es lag auf der Hand, dass sie sich schreckliche Dinge vorstellte. Auch ein John Sinclair konnte nicht immer gewinnen, und dieser Gedanke trieb ihr das Blut ins Gesicht.

Plötzlich kam ihr der Stall wie ein Gefängnis vor. Das wollte sie so rasch wie möglich verlassen. Einen konkreten Plan hatte sie nicht. Sie wollte nur raus, aber sie wusste auch, dass sie Vorsicht walten lassen musste.

Sie ging zur Tür. Vorsichtig zog sie sie weiter auf. Dabei hielt sie das Kreuz in beiden Händen. Es war für sie der Rettungsanker.

Sie betrat den großen Stall. Von den Schüssen war nichts mehr zu hören.

Sie vernahm auch keine Stimmen. Draußen herrschte eine Stille, die ihr Angst machte.

Sie schlüpfte durch den Spalt ins Freie. Die schlechte Luft ließ sie hinter sich. Sie sah das Wohnhaus und den Platz davor. Aber sie sah keine Menschen und auch keine Wölfe. Alles schien sich irgendwie aufgelöst zu haben.

Vier Schritte hatte sie zurückgelegt, als sie plötzlich über sich einen leisen Pfiff hörte. Sie fuhr herum und schaute zum Stalldach hoch. An dessen Kante hockte Tim Hatcher und schaute auf sie herab.

»Alles klar, Maxine?«

»Im Moment schon. Und bei dir?«

Er musste lachen, doch es hörte sich beinahe wie ein Schluchzen an. »Ja, ich lebe. Ich lebe sogar auf dem Dach. Aber du kannst mich fragen, was du willst, Maxine, ich weiß nicht, wie ich hier oben hingekommen bin. Sorry.«

Die Tierärztin nickte. Dann lächelte sie. Nur hütete sie sich davor, ihm zu sagen, was sie dachte. Dass Carlotta eingegriffen haben musste, um den Ranger in Sicherheit zu bringen.

»Da ist geschossen worden. Ich habe nichts gesehen, weil ich mich flach hingelegt habe, aber wie soll es jetzt weitergehen?«

»Für dich ist alles okay.«

»Wieso?«

»Bleib dort, bis alles vorbei ist. Das ist besser so.«

»Und was machst du?«

»Kümmere dich nicht um mich. Ich komme schon zurecht.«

»Ja, Maxine, ja. Allmählich glaube ich alles. Sogar, dass es einen riesigen Vogel gegeben hat, der mich auf das Dach transportierte …«

***

Wir hatten nicht damit gerechnet, dass uns im Haus Licht empfangen würde. Das bekamen wir auch bestätigt. Vor uns lag eine fremde stockfinstere Welt, in der unsere Feinde sich zahlreiche Verstecke aussuchen konnten, um aus dem Hinterhalt anzugreifen.

Einige Schritte weit gingen wir in die Dunkelheit hinein und stoppten dann. Mir war ja schon ein Blick durch das Fenster gelungen, als hier noch Licht brannte. So ungefähr wusste ich, wie es in diesem großen Raum aussah, und ich hatte auch nicht vergessen, dass es von diesem Raum aus eine Treppe gab, die nach oben führte.

Zunächst standen wir still und horchten nur. Es umgab uns die völlige Stille. Kein Atmen, kein Knurren, kein Knarren oder Stimmenklang erreichte uns.

Im Dunkeln glänzten die Augen des Vogelmädchens. Als mich Carlotta ansprach, war ihre Stimme mehr ein Hauch.

»Ich glaube nicht, dass hier in der Nähe jemand lauert. Vielleicht sollten wir es riskieren und für einen Moment Licht machen.«

Die Idee war gut. Und das Licht trug ich bei mir. Ich griff in meine Tasche und holte die kleine Lampe hervor. Die schaltete ich ein, deckte den Strahl allerdings so weit ab, dass wir nur die Umgebung erkannten. Carlotta stand wie auf dem Sprung neben mir und entspannte sich wenig später, als nichts geschah.

»Sie sind nicht hier, John.«

»Das glaube ich auch.« Die Hand nahm ich zur Seite und gab dem Licht freie Bahn. Dabei drehte ich mich und sah die Treppe, die wir gehen mussten, um nach oben zu gelangen.

»Die warten bestimmt in der ersten Etage auf uns, John.«

»Dann sehen wir nach.« Sie wollte vorgehen, aber ich hielt sie zurück.

»Ich gehe zuerst.«

»Wie du willst. Nur denk daran, dass du dein Kreuz nicht bei dir hast.«

»Keine Sorge, das habe ich nicht vergessen.«

Mehr sagten wir nicht und machten uns auf den Weg nach oben. Es war kein normales Hochgehen, wir hielten uns am Rand der Treppe und achteten darauf, keine Geräusche zu machen. Die Stufen bestanden zwar aus Holz, doch die Platten waren dick genug, um sich nicht zu bewegen, wenn sie belastet wurden.

Wir hatten die Hälfte der Treppe geschafft, als sich die Lage veränderte. Vor uns sahen wir einen hellen Schein, der sich auf dem Boden der ersten Etage ausgebreitet hatte.

Nur kurz hielten wir an, um den Weg danach fortzusetzen. Bald schon hatten wir das Ende der Treppe erreicht. Mein Blick fiel in einen leeren Flur.

Am Ende war der Schein zu sehen. Und der floss aus einer offenen Tür. Wir wollten schon gehen, aber es kam uns etwas dazwischen.

Zwei Schüsse!

Carlotta und ich zuckten beide zusammen. Ich registrierte, dass die Schüsse aus meiner Beretta abgeben worden waren. Das Echo schwang noch durch die Luft, als die Schreie an unsere Ohren klangen. Ich kannte mich mit derartigen Reaktionen aus und wusste, dass es Todesschreie waren.

Danach war es still.

Stehen bleiben wollte ich nicht. Mit einem Nicken machte ich Carlotta klar, dass ich mich in Bewegung setzen wollte. Aber auch das schaffte ich nicht.

Es wurde zwar nicht mehr geschossen, dafür aber gesprochen, und es war die Stimme einer Frau, die redete.

»Das hast du gut gemacht, Nathan. Deine beiden Helfer haben es nicht anders verdient. Sie waren Abfall. Sie taugten nichts. Sie haben nicht verhindert, dass man euch entdeckte und ihr meinen Plan zunichte gemacht habt. Ihr hättet auch diese Maxine Wells und ihre komische Ziehtochter holen sollen, stattdessen ist jemand aufgetaucht, den ich hasse. Und so konnte ich mein letztes Versprechen nicht einhalten …«

Ich hatte jedes Wort gehört und kam mir vor, als hätte man mir gegen den Kopf geschlagen, denn ich wusste, wer da gesprochen hatte.

Die Werwölfin Morgana Layton!

***

Ich gab keinen Kommentar ab. Im Gegensatz zu Carlotta. Sie flüsterte etwas, was ich nicht verstand. Ich schob sie mit meinem linken Arm zur Seite.

»Bleib du jetzt hier …«

Sie nickte und fragte noch: »Es ist Morgana Layton, nicht wahr?«

»Leider.«

Mehr wollte ich nicht sagen und machte mich auf den Weg. Es war nur eine kurze Strecke, die ich zurücklegen musste, und das tat ich so leise wie möglich.

»Du bist ein Versager!«, hörte ich die Werwölfin reden. »Du hast kein Recht mehr, in meinem Namen zu existieren, und deshalb wirst du das tun, was ich dir sage.«

»Nein, ich will …«

Viel war nicht zu verstehen. Nathan Boyle befand sich nach wie vor in einer Metamorphose.

Die Layton lachte.

Boyle schrie.

Ich befand mich noch zwei Schritte von der Tür entfernt. Wenig später nur noch einen, und dann setzte ich alles auf eine Karte. Ich sah die halb offen stehende Tür und gab ihr einen Tritt, sodass sie sich ganz öffnete und ich freie Sicht hatte.

In diesem Augenblick fiel der Schuss!

***

Wieder war aus meiner Beretta geschossen worden, und ich fragte mich, was da passiert war.

Das Ende des ersten Teils bekam ich noch mit. Da steckte der Lauf der Beretta noch in Nathan Boyles Mund. Aber die Bewegung nach unten war nicht aufzuhalten. Die Waffe rutschte über die Unterlippe, und zusammen mit der Hand fiel sie in den Schoß des auf einem Stuhl sitzenden Mannes.

Er war tot!

Und es gab noch zwei weitere Tote. Corky und Mutlo. Sie rahmten den Stuhl zu beiden Seiten ein.

Das Bild nahm ich wie in einer Momentaufnahme wahr und auch sehr klar. Doch es gab noch eine dritte Person in diesem Raum. Morgana Layton, die Werwölfin. Allerdings zeigte sie sich als Mensch, nur an ihren kalten gelben Augen als Werwölfin zu erkennen.

»Hallo, John …«

Plötzlich kam ich mir lächerlich vor. Vielleicht weil ich ein Gewehr festhielt. Über dessen Kugeln konnte sie nur lachen, aber auf dieses Thema kam sie nicht.

»Du weißt doch, dass ich Versager nicht leiden kann. Deshalb habe ich dir die Arbeit abgenommen.«

»Warum? Du hast doch …«

»Ach, hör auf. Ich habe einen Versuch gestartet. Es ist mir leider misslungen.« Sie nickte mir zu und strich durch ihr dunkelbraunes Haar. »Aber ich gebe nicht auf, das weißt du.«

Ich trat einen Schritt über die Schwelle und ließ sie in die Mündung des Gewehrs schauen. Es war mehr Zufall, und Morgana lachte auch darüber.

»John, du weißt doch, wie wir zueinander stehen. Das möchte ich noch eine Weile so beibehalten.« Sie sagte nichts mehr, drehte sich um und sprang durch das offene Fenster ins Freie. Dass es die erste Etage war, machte ihr nichts aus.

Ich verfolgte sie nicht. Es hätte auch nichts gebracht. Ich blieb bewegungslos stehen und starrte auf die drei Toten, von denen keiner mehr ein Werwolf war. Auch Nathan Boyle hatte sich wieder zurück in einen Menschen verwandelt.

Er hatte sich durch den Mund geschossen. Seine beiden Helfer waren mit Kopfschüssen getötet worden, und zwar durch meine Beretta, die ich aufhob und einsteckte.

Dabei drehte ich mich halb um und sah Carlotta in der Tür stehen. Sie hielt ihre Augen weit offen und sagte nichts.

Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Am besten wird es sein, wenn du dich auf den Weg machst und nach Hause fliegst.«

»Ja, das mache ich dann. Wir sehen uns später.«

»Bestimmt.«

Carlotta ging auf das offene Fenster zu. Sie duckte sich, kletterte auf die Bank und ließ sich nach vorn fallen. Ich hörte noch das Rauschen der Flügel, dann war sie weg.

Aber auch ein anderes Geräusch war nicht zu überhören. Ein fernes, böse klingendes Heulen. Morganas Gruß und das Versprechen, dass sie noch von sich hören lassen würde …

***

Vor dem Haus traf ich Maxine Wells und Tim Hatcher. Ich musste ihnen Rede und Antwort stehen, aber nur Maxine bekam von mir die ganze Wahrheit zu hören.

»Dann steckte also Morgana dahinter«, flüsterte sie, und auf ihrem Gesicht erschien eine Gänsehaut.

»Ja, es war ihr Plan gewesen, und als sie sah, was wirklich daraus werden würde, hat sie brutal aufgeräumt. Aber ich weiß auch, dass es nicht ihr letzter Versuch bleiben wird.«

»Ja, das hat sie uns bei der letzten Begegnung auch versprochen.« Maxine senkte den Blick. »Und was ist mit Carlotta?«

»Ich habe sie nach Hause geschickt. Sie wird dort auf uns warten, was allerdings dauern kann, denn zuvor muss ich noch die Kollegen in Dundee informieren.«

»Tu das«, sagte sie leise, »ich denke, dass ich mich um Tim Hatcher kümmern muss, damit seine Welt wieder gerade gerückt wird …«

ENDE
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